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«Wir schicken unser Geld
direkt nach Afrika...»
Bald werden allenthalben in den Pfarreien wieder Sammlungen für

Mission oder Entwicklung durchgeführt. Dabei erfreut sich die sogenannte
ZVreÀT/n7/è immer grösserer Beliebtheit. Sie dient vor allem der Unterstüt-
zung von bekannten Kontaktpersonen irgendwo in der Dritten Welt, allen
voran solchen schweizerischer Herkunft. Diese Hilfe scheint effizienter und
sicherer zu sein, vor allem wenn noch genau gesagt werden kann, dass das ge-
sammelte Geld für das Dach einer Kirche, für den Ausbau einer Schule, für
eine Wasserleitung, für eine Druckerpresse oder für einen Traktor am kon-
kreten Ort XY in Afrika eingesetzt wird. Kein Wunder, dass unsere Pfarrei-
angehörigen für solche Sammlungen eine offene Hand haben: Da weiss

man, wohin das Geld geht, und das ohne Verwaltungsverlust!
Was das Herz von schweizerischen Spenderinnen und Spendern und

die Empfänger mit Befriedigung erfüllen mag, hat auch seine Schattensei-
ten. Das grösste Problem ist wohl dies, dass solche Direkthilfe so etwas wie
entwicklungspolitische Vetternwirtschaft darstellt. Pfarreien, Werke, Orga-
nisationen, Gruppen und überhaupt einheimische Mitarbeiter der Dritten
Welt, die keine Verbindungen zu Gönnern in der Schweiz oder andern Indu-
strieländern haben, gehen leer aus. Das ist ungerecht und führt zu Neid und
eventuell auch unguter Abhängigkeit oder gar Passivität im Einsatzland. Be-
sonders gefährdet sind Patenschaften, weil sie allzuoft gewachsene Struktu-
ren in Familie oder Dorfgemeinschaft im Entwicklungsland unterlaufen. Je
nach missionarischer, sozialer oder entwicklungspolitischer Kompetenz der
aus der Heimat direkt finanzierten Adressaten in Entwicklungsländern kön-
nen auch die unterstützten Projekte von zweifelhaftem Wert sein, wenn nach
ihrem entwicklungspolitischen (gesamtmenschlichen, spirituellen, wirt-
schaftlichen oder politischen) Wert gefragt wird.

Bei blossen Geldsammlungen für auserlesene Personen und deren
Projekte wird öfter die dringend notwendige Bewusstseinsbildung in unse-
rer eigenen Bevölkerung vernachlässigt: Was sind die Efrsachen und Konse-
quenzen der Armut, der Ohnmacht, der Ausbeutung und Unterdrückung in
Entwicklungsländern? Gibt es einen belegbaren Zusammenhang mit unse-
rem Lebensstil, unserer Wirtschaft und unserer Politik? Wichtig ist auch der
Austausch zwischen unserer und der Dritten Welt: wir sind nicht bloss die
Geber! Blosse Finanzhilfen zementieren die bei uns gerade im Zusammen-
hang mit Entwicklungshilfe und Mission tief verwurzelte Mentalität der
Einbahnstrasse von uns, den Habenden und Wissenden und Könnenden, zu
den Habenichtsen in jeder Hinsicht.

Aus den genannten und andern Gründen ersetzen darum die Direkthil-
fen nicht die Arbeit und den Einsatz der Hilfswerke. Es ist darum sozial-
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ethisch höchst bedenklich, wenn die zunehmenden Direkthilfen die Hilfs-
werke konkurrenzieren. Das Fastenopfer zum Beispiel muss für unzählige
dringende Bedürfnisse aufkommen, die durch Direkthilfen niemals erreicht
werden und überdies für Sammlungen häufig nicht sonderlich attraktiv
sind. Das gilt für den (noch) nicht umgehbaren Schweizer Inlandteil in be-
sonderem Masse. Wer also trotz der erhobenen Einwände von /////swer&e«
unßö/iäng/ge Direkthilfen organisieren will, möge das bitte nicht ausgerech-
net in der Fastenzeit tun!

Das Konkurrenzproblem lässt sich aber lösen, wenn die Organisato-
rinnen und Organisatoren von Sammlungen mit Hilfswerken zusammenar-
beiten. Wer während der Fastenaktion für ein konkretes Projekt sammeln
möchte, wende sich an den «Pro/eÄTserv/ce» des Fastenopfers. Dieses bietet
in Zusammenarbeit mit sechs andern katholischen Hilfswerken eine grosse
Anzahl ausgewählter konkreter Projekte an, die durch zweckgebundene
Sammlungen von Gemeinden oder Gruppen ganz oder teilweise finanziert
werden können. Diese Projekte sind geprüft und ausreichend dokumentiert,
so dass auch und gerade bei solchen Sammlungen konkrete Bewusstseinsbil-
dung im Rahmen der jeweiligen Fastenaktion geschehen kann.

Der Projektservice des Fastenopfers steht darüber hinaus ganzjährig
zur Verfügung. Wer Direkthilfe aus eigener Initiative organisieren möchte,
kann sich hier kompetent beraten lassen, damit die oben erwähnten Schat-
tenseiten möglichst aufgehellt werden können. Es geht ja nicht bloss darum,
dass die Helfenwollenden einander nicht das Wasser abgraben, es geht pri-
mär darum, dass das Wasser die Trockengebiete auch wirklich erreicht, die
alle mit «ihrem» Wasser erreichen möchten. Gängige Direkthilfen gleichen
häufig Wasserzuleitungen an Orte, die - verglichen mit anderen - ohnehin
schon Oasen sind. //cwv //ö/fer

//ans /La/Zer is/ ott/ew/hc/ier Pro/essor /wr Mora/f/îeo/ogf'e «nrf Soz/afe/Azt czz der 77zeo/ogz-
sc/zen FöU//ZäZ Lwzer«, Leder z/zres /zzs/zZzzZs/«r Sozz'ö/eZ/zz'ir, Präs/de/zt der 77zeo/ogz'.sc/ze/z LTo/zzzzzz'sszozi

des Pßs/e«Oß/ers

Kirche in der Schweiz

Bistumskirche Basel mit dem Diözesanbischof
auf dem Weg in die Zukunft

Bereit sein, die Situation zu sehen

Ausgangspunkt der Tätigkeit des Diöze-
sanbischofs, seiner engsten Mitarbeiter und
Mitarbeiterin im Bischofsrat, der vielen
Frauen und Männer, die am Ordinariat so-
wie in den Diözesanen Räten, Kommissio-
nen und Arbeitsgruppen die Verantwortung
für das kirchliche Leben in der Diözese Basel

1992 mitgetragen haben, war die Tatsache,
dass sich die Situation, in der sich das Leben
der Bistumskirche ereignet, mehr denn je än-
dert. In diesem Sinn hielt Bischof Otto Wüst
am 1. November 1992 fest: «Niemandem
kann verborgen bleiben, dass in dem rapid
sich ändernden gesellschaftlichen Umfeld
sich heute auch kirchliches Leben ändert.

Viele empfinden die eingetretenen Verände-

rungen zu Recht als schmerzliche Ein-
schnitte in ihrem christlichen Leben und im
Leben der Pfarrei. Das betrifft zum Beispiel
das Verdunsten christlicher Werte und das

Zurückgehen der Anzahl der Gläubigen, die
sich regelmässig zum Gottesdienst versam-
mein. Nur wenn wir bereit sind, die gegen-
wärtige Situation klar zu sehen, können wir
uns neu bemühen, unsere Berufung zu leben,
nämlich <Zeugen zu sein für Jesus Christus
und den Gott, den er verkündet hat> (Syn-
ode 72, Bistum Basel, Kirche heute, 6.1).»

Immer wieder gab es in der täglichen Ar-
beit Gelegenheit, die Glaubens- und Kir-

chensituation kennenzulernen. Die 7 Begeg-

nungstage mit den hauptamtlichen Seelsor-

gern und Seelsorgerinnen und die 13 Ge-

sprächsabende mit Laien im Kanton Luzern,
die im Rahmen der Bischöflichen Pastoral-
reise durchgeführt wurden; die Sitzungen
des Priesterrates, des Rates der Diakone und
der Laientheologen und -theologinnen so-
wie des Diözesanen Seelsorgerates, um ei-

nige Beispiele anzuführen, gaben nicht nur
Einblick, sondern auch die Möglichkeit,
Freuden und Sorgen gegenseitig auszutau-
sehen. Demselben Ziel dienten weitere Be-

gegnungen der Bistumsleitung mit Seelsor-

gern und Seelsorgerinnen wie mit den Reli-

gionslehrern und -lehrerinnen an Mittel-
schulen oder den Jugendseelsorgern und
-seelsorgerinnen. Selbst wenn es dabei, wie
der Luzerner Regionaldekan Rudolf Schmid
feststellte, keine Patentrezepte gab, erlebten
Teilnehmer und Teilnehmerinnen «eine Bis-

tumsleitung <zum Anfassen), offen für die

Anliegen der Mitglaubenden. Alle spürten:
Wir sind gemeinsam auf dem Weg, suchen

Lösungen und wagen, wo sie uns (noch) ver-
sagt sind, zumindest Schritte in die richtige
Richtung.»

Herausforderungen
Im gegenwärtigen kirchlichen Leben sind

viele Freuden und Hoffnungen zu spüren.
Der Bischof kam aber auch in allen Begeg-

nungen auf Nöte zu sprechen, wie zum Bei-
spiel bei der Chrisam-Messe in der Käthe-
drale St. Urs und Viktor in Solothurn: «Un-
sere Last und Bürde ist die Tatsache, dass wir
trotz allen Einsatzes unserer Kräfte nicht je-
den Menschen erreichen und auch nicht je-
dem das geben und sagen können, was er
braucht und erwartet. Trotzdem haben wir
unsere Kräfte als Seelsorger/-innen vor allem
einzusetzen im Sinne des Wortes <der Weg
der Kirche ist der Mensch) (Papst Johannes
Paul II.).»

Ein Hintergrund dieser allgemeinen Fest-

Stellung ist die Tatsache, die der Diözesanbi-
schof im vergangenen Jahr öfters mit den

Worten umschrieb: «Sehr viele sind nicht
mehr in der Kirche daheim; sie stehen fremd
vor der Kirche. An Fremde müssen wir an-
ders herangehen als an Menschen, die sich
zuhause fühlen... Wir sind nicht nur für die
Glaubenden da, sondern ebensosehr für die,
<die noch nicht glauben, für die, die nicht
mehr glauben, und für die, die sich von der
Kirche distanziert haben) (Begegnung mit
Dekanat Willisau 22. September 1992).»

In diesem Rahmen stellten sich beson-
dere Herausforderungen:

- Schwierige Neuevangelisierung: Bei
vielen hauptamtlichen Seelsorgern und Seel-

sorgerinnen löst die Initiative «Neuevangeli-
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6. Sonntag im Jahreskreis: Mt 5,17-37

1. Kontext und Aufbau
Die Sprechform im Imperativ lässt 5,17

einen neuen Redeeinsatz erkennen. Der
thematische Rahmen kreist um die Frage
der Gesetzeserfüllung und geht zunächst
bis 5,20. 5,21-37 bilden einen ersten Teil
der Antithesen, die mit 5,48 abgeschlossen
sind.

Aufgrund der strukturellen Gemein-
samkeiten zwischen 5,27-30 und 5,31-32
ist von der Zusammengehörigkeit beider
Abschnitte auszugehen, so dass insgesamt
von drei thematischen Bereichen die Rede

ist: vom Töten (5,21-26), vom Ehebrechen

(5,27-32), vom Schwören (5,33-37).

2. Aussage
5,17 hat in der Grundsätzlichkeit seiner

Aussage den Charakter einer Überschrift.
Erstmals im Kontext der Bergpredigt tritt
dabei die Person Jesu in den Vordergrund.
Ähnliche Spruchformen, in denen das

Kommen Jesu gegenüber gegenteiligen
Auffassungen erläutert wird, finden sich
auch 9,13; 10,34-36, vgl. 20,28. Darin be-

gegnet Jesus dem Vorwurf einer auflösen-
den Haltung gegenüber der Weisung Got-
tes (vgl. zur zusammenfassenden Nen-

nung von «Gesetz und Propheten» 7,12;
11,13; 22,40). Die inhaltliche Dimension
der Erfüllungsabsicht Jesu wird nicht im
einzelnen erläutert; 5,18-19 skizzieren je-
doch das Gesetzesverständnis Jesu. Die
Aussage ist durch die einleitende Beteue-

rungsformel hervorgehoben: Jesu Auffas-
sung schliesst an die rabbinische Vorstel-

lung der ewigen Gültigkeit der Torah an
(5,18). Diese ist in ihrer Gesamtheit nicht
nur zu lehren, sondern auch zu tun (5,19).
5,20 ist erneut durch eine vorangestellte
Betonungsformel unterstrichen. Dabei
wird der eingeforderte Vollzug der «Ge-

rechtigkeit» (als Umschreibung für den

Willen Gottes, vgl. 3,15; 7,21) von der Hai-
tung der Schriftgelehrten und Pharisäer
abgehoben. Damit ist eine Abgrenzung
von jenen ausgesprochen, die die Weisung
Gottes in intensivster Weise zu erfüllen
suchten. Gegenüber ihrer Praxis wird ein

(wörtlich) «Überfliessen», also ein Mehr
ohne entsprechende Abgrenzung, ver-

langt. Die angewendete Metapher macht
deutlich, dass die Erfüllung der Weisung
keine intensitätsmässige Grenze kennt,
sondern jeweils noch vertiefter sein kann.
Den Ernst der Aussage macht die ange-
deutete Sanktion erkennbar: Es geht nicht
mehr um «klein» oder «gross» sein (vgl.
5,19), sondern insgesamt um den Einlass
in die Gottesherrschaft. Wie sich diese

Haltung konkretisieren kann, zeigen die in
den Antithesen angesprochenen Themen-
bereiche.

In der Struktur der Antithesen sind
einander der Hinweis auf die den Zuhö-
rern tradierte, von Gott kommende Wei-

sung sowie das ihnen von Jesus vorge-
stellte, weiterführende Verständnis gegen-
übergestellt. Diese grundsätzliche Aus-

sage Jesu ist sodann jeweils anhand meh-

rerer Anwendungsbeispiele erläutert, die
in ihrer Formulierung einen wiederkeh-
renden Aufbau aufweisen. Als hermeneu-
tischer Rahmen sind zu den neuen Thesen
Jesu 5,17.20 heranzuziehen. Die Forderun-

gen sind also unter der Perspektive der
anbrechenden Gottesherrschaft zu lesen

(vgl. 4,17). Sie behalten dadurch zwar ihre

Dringlichkeit, zielen aber zugleich auf
eine ständig wachsende Erfüllung im zu-
nehmenden Übermass ab.

5,21-26 schliessen nicht nur das Ex
20,13 verbotene Töten aus, sondern ver-
bieten jede Form von Injurie gegenüber

anderen Menschen, weil sie eine gerichts-
bezogene Wirkung haben, also ganz an-
ders zu gewichten sind, als dies üblich ist.

5,27-32 fassen das Verbot des Ehe-
bruchs zusammen. Unter diesem Ge-

sichtspunkt ist als eines der Beispiele auch
die Ehescheidung angeprochen. Als Ein-
bruch in eine bestehende Ehe fällt sie unter
das Verdikt des Ehebruchs. Die 5,32 einge-
fügte Klausel ist als Ausnahme davon zu
verstehen. Sie ist traditionskritisch dem

Evangelisten zuzuordnen, der damit ver-
mutlich auf seine Gemeindesituation rea-
giert. Die Legitimation dazu ist wohl aus
18,18 abgeleitet.

Ein Vergleich zwischen 5,33-37 und
Jak 5,12 zeigt auch in diesem Fall die ge-
meindebezogene Redaktion des Evangeli-
sten: Das Schwurverbot ist als eine Be-

kräftigung der jüdischen Beteuerungspra-
xis überliefert. Die genannten Beispiele
setzen das Verständnis voraus, dass ein Eid
durch seinen Wahrheitsgehalt erfüllt wird,
wofür der Schwurtitel gleichsam treuhän-
derisch bürgt (zur Formulierung von
5,33b vgl. Ps 49,14).

3. Bezüge zu den Lesungen
In der ersten Lesung (Sir 15) ist die Be-

deutung der Weisung Gottes für den Men-
sehen angesprochen. Die zweite Lesung (1

Kor 2) thematisiert die Eigenart der Weis-
heit Gottes, die sich von üblichem mensch-
liehen Verständnis unterscheidet.

FPîz/Zez" Az'/r/zsc/z/öge/"

BW/er Az/ctoc/i/öger, Pro/esso/" /ür £x-
egese des IVez/e/z 7èstome«ts on de/" Tfteo/og/'-
sc/zen FaLzz/tä/ Lozern, sc/zne/ht /iz/" nns wä/z-

rend des Lese/o/zres A /"ege/nzdsszg ez'ne Pz'n/zz/z-

rang zzz/n y'ewezVs Lo/n/nenden Sonntogsevon-
ge/z'«/n

sierung» ein Unbehagen aus. Die Schwierig-
keiten sind unter anderem zu suchen in der

Haltung Roms, die manchmal kirchliches
Handeln mehr zu erschweren als zu erleich-
tern scheint; in der Unklarheit des Zieles der

Neuevangelisierung; in dem Eindruck, dass

manche Verantwortliche in der Kirche mehr
Tradition verwalten als wirklich frohe Bot-
schaft verkünden (Priesterrat, Rat der Dia-
kone und Laientheologen/-innen 23./24.
Juni 1992).

- Pastoraler Schaden aufgrund kirchli-
eher Vorgänge in der Schweiz: Glaubwürdig-
keit und Ansehen der römisch-katholischen
Kirche nahmen auch im Bistum Basel mehr
und mehr Schaden, da trotz vielfältiger Be-

mühungen noch keine wirksamen Wege ge-
funden wurden, die grossen und ernst zu
nehmenden Schwierigkeiten im Bistum
Chur zu lösen (Erklärung der Dekanenkon-
ferenz vom 20. Januar 1992).

- Zunehmender Priestermangel: «In den

nächsten sechs Jahren werden im deutsch-

sprachigen Teil der Diözese jährlich 20 Pfar-
reien zusätzlich zu den bisherigen keinen
Priester als Pfarrer am Wohnort mehr ha-
ben» (Information des Personalamtes Ende
September 1992).

- Gemeindeleiter und Gemeindeleite-
rinnen: Ständige Diakone, Laientheologen
und -theologinnen müssen als Gemeindelei-
ter und Gemeindeleiterinnen in Pfarreien

eingesetzt werden, in denen kein Priester als

Pfarrer wohnt. Solche Gemeindeleiter und
Gemeindeleiterinnen leiden oft unter den

Spannungen, die dadurch entstehen, dass sie

als Nicht-Priester sakramentale Feiern, die
Taufe ausgenommen, nicht leiten können
(Äusserungen einzelner Dekanate).

- Neue Fragen bei den Theologie-
Studierenden : Neuartige Fragestellungen er-
gaben sich auch im Kontakt mit Theologie-
Studenten und -Studentinnen. Die Probleme
betrafen unter anderem die Identitäts- und
Berufsfindung sowie die Beziehung zur Kir-
che (Regens Walter Bühlmann an der Begeg-

nung mit den Professoren der Theologi-
sehen Fakultät Luzern 12. November 1992).
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Evangeliumsgemässere Gestalt und
neues Gesicht der Kirche
«Nachdenken über die gegenwärtige Si-

tuation der Kirche ist wichtig, genügt aber

nicht. Veränderungen und Umbrüche for-
dern uns heraus, neu zu überlegen, was Jesus

Christus heute von uns erwartet, und wie wir
mithelfen können, der kirchlichen Gemein-
schaft in unserer Zeit eine evangeliumsge-
mässere Gestalt, ein neues Gesicht zu geben.
Nöte können zur Chance werden, zu einer

tiefgreifenden kirchlichen Erneuerung auf-
zubrechen», schreibt Bischof Otto Wüst (1.

November 1992).

7. Afoc/z/ed «e/twe«
Eine erste Herausforderung besteht

darin, nicht der Versuchung zu erliegen, als

Seelsorger und Seelsorgerin «unentbehrli-
che Menschen sein zu wollen, die in allem

kompetent sind und deshalb unbedingt ge-
braucht werden. Wer in Zukunft als Seelsor-

ger den Menschen helfen will, muss den Mut
haben, seine Entbehrlichkeit, für viele als

unnütz zu erscheinen, als Form der Beru-

fung von Gott her zu verstehen. Das ermög-
licht ihm tiefe Solidarität mit den Menschen,
die hinter dem vordergründigen Glitzern von
Erfolg und Geld voller Ängste sind, unter
Isolierung, Langeweile, Leere leiden» (Bi-
schof Otto Wüst an der Chrisam-Messe). Zu
dieser grundlegenden Haltung gehört die

Tatsache, dass Seelsorger und Seelsorger-
innen und Gläubige bereit sein müssen «zum
Abschiednehmen». Unter anderem gilt es,

die bisherige Gestalt der Volkskirche mehr
und mehr zu verlassen.

2. Ge/ehte CommiiK/o
Den bedeutsamsten Schritt zu einer

kirchlichen Erneuerung sieht der Diözesan-
bischof in der gelebten Communio. 1992 wa-
ren das 30jährige Jubiläum des Beginns des

2. Vatikanischen Konzils und das 20jährige
Jubiläum des Beginns der Synode 72. «Da-
bei sind wir uns bewusst, dass viele der Auf-
brüche und Visionen, die beide Ereignisse
erzeugten, noch lange nicht verwirklicht
sind. So gilt es, wie wir in der Kirchenkonsti-
tution <Lumen gentium) und im Synoden-
dokument (Kirche heute) lesen können, vor
allem eines noch mehr als bisher zu verwirk-
liehen : Alle Getauften und Gefirmten tragen
mit ihren je eigenen Gaben zum Aufbau des

Leibes Christi und zur Sendung der Kirche in
der Welt bei. Dieses Lebensprinzip der Kir-
che - früher mit (Brüderlichkeit) und heute

wohl richtiger mit (Geschwisterlichkeit)
umschrieben - entspricht der Intention des

Evangeliums unseres Herrn, den Erfahrun-
gen, worüber die Apostel im Neuen Testa-

ment berichten, und den Bedürfnissen unse-

rer Zeit» (Begleitwort zum Pastoralkonzept
Basel-Stadt). In dieselbe Richtung äusserte
sich Bischof Otto Wüst in seinem Weih-
nachtsbrief an die Priester, Diakone und
Laien im pastoralen Dienst der Diözese Ba-
sei : «Mehr denn je sind wir darum in unserer
Seelsorgearbeit auf Gemeinschaft, auf eine

gelebte Communio, angewiesen... Nur in-
dem wir Brüder und Schwestern Jesu Christi
sind, nur indem wir gemeinsam die Freuden
und die Lasten der Seelsorge in der Diözese

tragen, vermögen wir als einzelne den Dienst

am Ganzen und für das Ganze zu verrich-
ten... Widerstehen wir auch der Versu-

chung, über die von der Kirche gesetzten
Grenzen hinauszugehen, auch wenn es ein-
zelnen als vernüftig und der Seelsorge dien-
lieh erscheinen vermag. Halten wir diese

grundlegende Einheit aufrecht in der kon-
kreten Kirche, so wie wir sie im alltäglichen
Leben mit ihren Licht- und Schattenseiten
erfahren und erleiden, in der Kirche mit dem

Papst und mit dem Bischof, und leben wir
darin das eine Evangelium des Herrn, das

unser aller Kraft ist.»

3. Konkrete ScAnYfe

Die wichtigsten Schritte, der Bistumskir-
che «eine evangeliumsgemässere Gestalt, ein

neues Gesicht zu geben», waren:
- Die Dekanatsfortbildungskurse «Als

Kirche - Zeichen sein». Es zeigte sich, dass es

notwendig und hilfreich ist, wenn in der ge-
genwärtigen Kirchensituation Seelsorger
und Seelsorgerinnen über ihre Erlebnisse mit
«Zeichen der Hoffnung und Zeichen der
Enttäuschung in der Kirche» reden können.
Aus solchem Erfahrungsaustausch, aus da-
mit zusammenhängender Bibelarbeit und
Gebet schöpften Teilnehmer und Teilnehme-
rinnen für ihren pastoralen Alltag viel Kraft.

- Einen entscheidenden Schritt haben die

Bistumsleitung, die Regionaldekane und
Dekane bei der Erarbeitung eines Pastoral-
konzeptes zurückgelegt. Im Gegensatz zu
andern solchen Vorgängen soll dies im Bis-

tum Basel prozesshaft geschehen. Das be-
deutet zum Beispiel, dass das Vorgehen im-
mer wieder neu gemeinsam gesucht werden

muss. Der Diözesanbischof setzte dafür eine

Arbeitsgruppe ein. Diese gestaltete eine aus-
serordentliche Dekanenkonferenz, die im
August anhand einer ökonomischen Ana-
lyse die gegenwärtige Situation betrachtete,
um aufzuspüren, was Gott damit sagen und
wohin er führen will. Aufgrund des positiven
Ergebnisses erarbeitete die Arbeitsgruppe
ein Instrumentarium, das hilft, als einzelne
und als Gemeinschaft auf verschiedenen
Ebenen die Wirklichkeit wahrzunehmen, im
Lichte des Glaubens zu beurteilen und in der
Nachfolge Christi zu handeln. Dieses Instru-
mentarium wird an der Dekanenkonferenz

1993 anhand der Beispiele «Arbeitslosig-
keit» und «Rassismus» geprüft.

- Seelsorger und Seelsorgerinnen haben
in vielen Situationen Beratung und Beglei-
tung nötig. Deshalb haben sich nicht nur die

Kommission für die Fortbildung kirchlicher
Amtsträger sowie die Diözesanen Räte der

hauptamtlichen Seelsorger und Seelsorge-
rinnen, sondern auch die Dekane mit For-

men kirchlicher Beratung und Begleitung
auseinandergesetzt. Unter anderem wurden
auf der Ebene der 10 Bistumsregionen
Erfahrungen ausgetauscht sowie Definzite
benannt.

- Nach wie vor wird besonderes Gewicht
auf eine zeitgemässe Sakramentenpastoral
gelegt. Die nach langen Beratungen 1990 er-
lassenen bischöflichen Weisungen zur Firm-
pastoral beginnen sich auszuwirken. So sind
die Hinführung zur Firmung und die Beglei-
tung der Neugefirmten in vielen Teilen der
Diözese verbessert worden. Dort, wo es pa-
storal notwendig ist, werden Jugendliche in
Projekten «Firmung ab 17» auf die Feier die-
ses Sakramentes vorbereitet.

-Mit den jeweiligen Abklärungen, ob die

ausserordentliche Taufvollmacht nicht-
ordinierten Seelsorgern und Seelsorgerinnen
erteilt werden soll, tut sich ein Weg auf, auf
dem die Bistumsleitung aufgrund vieler Er-
fahrungen beraten kann, wie in der Krise der

Sakramentenpastoral «zwischen Ausver-
kauf und Rigorismus» (Dieter Emeis) die
Feier der Sakramente sinnvoll vorbereitet
und vollzogen werden kann.

- Im Zusammenhang mit der Busspasto-
ral sind einzelne Bistumsregionen auf die

von den Bischöfen von Basel und St. Gallen
gemachte Anregung, Beichtzentren aufzu-
werten, eingegangen.

- «Eine Kirche, die nicht ökumenisch ist,
kann auch nicht katholisch sein. Darum ist
interkonfessionelle Zusammenarbeit mehr
und mehr notwendig, auch im Religionsun-
terricht», meinte Weihbischof Candolfi bei
den Beratungen des Arbeitspapiers «Leitge-
danken zur ökumenischen Zusammenarbeit
im Religionsunterricht an öffentlichen
Schulen», das die Basler Katechetische
Kommission verfasst hatte. Die diözesanen
Räte empfahlen, diese Leitgedanken mit
einem bischöflichen Begleitwort herauszu-

geben.

- Nach Beratungen in den diözesanen
Räten und im Domkapitel ist der Diözesan-
bischof einverstanden, dass 1993 an die
Stelle des bisherigen Pastoralkurses eine

zweijährige Berufseinführung der Bewerber
und Bewerberinnen für den hauptamtlichen
kirchlichen Dienst in der Diözese Basel tritt.
Ziel ist vor allem : Die zukünftigen Priester,
Diakone, Pastoralassistenten und -assisten-

tinnen während der ersten zwei Jahre ihrer
Tätigkeit qualifiziert zu begleiten und ihnen
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zu ermöglichen, in ihre Seelsorgetätig-
keit und in die Ortskirche Basel hineinzu-
wachsen.

- Da Kirche nicht eine letzte Grösse, son-
dern für den Dienst an den Menschen, an der
Welt da ist (Bischof Otto Wüst im Dekanat
Luzern am 2. April 1992), ist es selbstver-

ständlich, auf die besonderen Nöte der Men-
sehen einzugehen. So waren Fragen im Zu-
sammenhang mit «Wohlstand und Armut in
der Schweiz» Gegenstand von Beratungen in
der Arbeitsgruppe Diakonie und im Diöze-

sanen Seelsorgerat. Mit dem missionari-
sehen Wirken der Bistumskirche setzte sich

die Missions-Kommission Bistum Basel aus-
einander. Sie erarbeitet zurzeit einen Leitfa-
den für die Delegierten.

- Auf der Suche nach zeitgemässer Ge-

staltung der Liturgie haben die Räte der

hauptamtlichen Seelsorger und Seelsorge-
rinnen die Herausgabe eines Faszikels «Im
Jahreskreis» als zweite Vorauspublikation
für das neue Kirchengesangbuch angeregt.
Die Basler Liturgische Kommission befasste

sich mit der Gestaltung der eucharistischen

Hochgebete unter der Thematik «Vom

Handwerk und von der Kunst, die Euchari-
stie zu feiern».

Da lange nicht auf alle Herausforderun-

gen geantwortet werden konnte, ergeben sich

bereits bedeutsame Aufgaben für das Jahr
1993. So wird, um zwei Beispiele zu nennen,
die Bistumsleitung versuchen, auch ausser-
halb der Bischöflichen Pastoralreisen ver-
mehrt mit den Dekanaten in Kontakt zu tre-
ten. Die Arbeitsgruppe für kirchliche Berufe
hat besonders schwierige Aufgaben zu lösen,
da zum Beispiel die Berufsbilder aufgrund
der neuen kirchlichen Situation weiter zu
klären sind.

In Jesus ein neues Dasein
In allem Bemühen gilt die Tatsache, dass

«Gottes Liebe in menschlicher Ohnmacht»
wirksam ist. In diesem Sinn schrieb Bischof
Otto Wüst zur Fastenzeit 1992: «Das ganze
Leben und Wirken Jesu ist die frohe Nach-

rieht, dass ein Retter da ist von Gott, von
Gott gesandt. <Denn Gott hat seinen Sohn
nicht in die Welt gesandt, damit er die Welt

richte, sondern damit die Welt durch ihn ge-
rettet wird> (Joh 3,17). Seine Worte und Ta-

ten machen klar, das der Mensch ganz
Mensch werden kann, weil in Jesus Christus
dieses Mensch-Sein sich unüberbietbar und
einmalig ereignet hat. In Jesus Christus wird
der Menschheit ein neues Dasein angeboten,
das christliche Dasein, in dem der Mensch in
der Kraft Gottes aus sich selbst herausfindet.
Er wird auf eine Ebene gehoben, die es ihm
möglich macht, von seiner Enge weg auf
Gott und den Nächsten zuzugehen. Dieser
Jesus Christus hat das Mensch-Sein am radi-
kalsten verwirklicht, indem er in die tiefste

Armseligkeit und Machtlosigkeit hinab-
stieg. In ihm sind all die Behinderungen, die

Grenzen, das Versagen, die Weigerung auf-
gehoben, die es einem jeden von uns immer
wieder unmöglich machen, zu werden, was

wir eigentlich sind. Ein Welt des Friedens
und der Liebe ist seit Christus also möglich.
(Jesus Christus hat wie wir in einer Welt und

einer Epoche ohne Frieden gelebt. In einer
Umwelt politischer Messias-Hoffnung, reli-
giösen Zankes und des Hasses zwischen Par-
teien hat er seinen Auftrag gelebt und seinen

Dienst der Versöhnung geleistet. Wie? In-

Die internationale Bischofssynode wird
sich im übernächsten Herbst mit dem Or-
densleben befassen. Unter dem Titel «Das

gottgeweihte Leben und seine Sendung in
Kirche und Welt» erschien kürzlich das erste

Vorbereitungspapier dazu, die sogenannten
«Lineamenta». '

Die Lektüre des 76seitigen Dokumentes
hinterlässt einen zwiespältigen Eindruck.
Einerseits finden sich hier durchaus erfreuli-
che Ansätze wie beispielsweise ein Ernstneh-
men der ordenseigenen Charismata, das Po-

stulat, sich der Welt «im Geiste der Seligprei-

sungen und der Barmherzigkeit hinzuwen-
den», sowie der Ruf nach «apostolischer
Kreativität». Auf der andern Seite wird von
den Ordensleuten ein völlig unkritisches Ver-

hältnis zur kirchlichen Autorität gefordert,
bis hin zur «tiefen geistlichen Gemeinschaft
mit der Person des Papstes». Die heutige
Gesellschaft sodann kommt praktisch aus-
schliesslich in Form einer «bösen Welt» in
den Blickpunkt.

Erfreuliches
Die Theologie des Dokumentes ist sehr

stark vom Zweiten Vatikanischen Konzil ge-
prägt. - Im Rückgriff darauf erfährt die Viel-
fait der Spiritualitäten der verschiedenen
Ordensfamilien eine positive Würdigung.
Die Einladung an die Laien und Diözesan-
priester, «Theologie und Sendung des gott-
geweihten Lebens» zu studieren, ist hier
kaum überflüssig.

Erfreulich ist auch, dass die Orden nicht
in erster Linie unter dem Gesichtspunkt ih-
rer Nützlichkeit gesehen werden. So heisst es

beispielsweise: «Es wäre eine grosse Verar-

mung des gottgeweihten Lebens und der Ein-
zelkirche selber, ihre Präsenz auf den Pfar-
reidienst einzuschränken, ohne den Reich-

tum der eigenen Spiritualität und des eige-

dem er die Widerstände beseitigte, die den

Menschen daran hindern, zu Gott zu gelan-

gen, indem er die Schranken niederriss, die
den Dialog zwischen den Menschen blockie-

ren, indem er die Erlösung durch die Hin-
gäbe seines Lebens verkündigt und verwirk-
lichte) (Synode 72, Weltweites Christsein
Nr. 11).»

Domlie/r Dr. Z/zeo/. A/a.v //o/er /ez/eZ o/v ßz-

.sc/zo/svzfczz- das /toZora/zzzzz/ êtes ßz'sZzz/zz.? ßase/
zzzzd zzz'zzzzjî/ dz'e Azz/gnöe eines Dz'özesonen ßz/or-
/zzoZz'ozzsöeazz/ZrogZezz wa/zr

nen charismatischen Dienstes anzuregen
und anzunehmen.»

In diesem Zusammenhang wird auch an
das hierzulande weit verbreitete Missver-
ständnis erinnert, die Orden seien vor allem
Gemeinschaften von Priestern (vulgär etwa
in der Frage ausgedrückt: «Seid Ihr Bruder
oder Kapuziner?»). Als Korrektur wird das

Wort von Johannes Paul II. angeführt : «Das
Ordensleben besass bei seinem Entstehen ty-
pische Laiengestalt.»

Im Blick auf die Zeit seit dem letzten
Konzil werden einige wesentliche Fort-
schritte des Ordenslebens festgehalten.
Dank einer intensiveren Beschäftigung mit
Bibel und Theologie sei sein «christologi-
scher, pneumatologischer und kirchlicher
Sinn» stärker erkannt worden. Die Liturgie
werde besser mitgefeiert. Ebenso sei die

Offenheit für das Gemeinschaftsleben ge-
wachsen: «Dies hat eine höhere Wertschät-

zung der Person als der Strukturen mit sich

gebracht, Aufmerksamkeit für die Bedürf-
nisse der einzelnen Mitglieder der Gemein-

schaft, Sinn für persönlichen Einsatz und

Mitverantwortung für die gegenseitige Ge-

meinschaft durch reifere, einfachere und
echtere zwischenmenschliche Beziehun-

gen.»

' Erhältlich beim Sekretariat der Bischofs-
konferenz, Postfach 22, 1700 Freiburg 6, Telefon
037-22 47 94. Im Vorwort schreibt der Synodense-
kretär JanP. Schotte: «Wir wünschen, dass auf al-
len Ebenen geeignete Initiativen ergriffen werden,

um möglichst viele interessierte Kreise von Kleri-
kern, Ordensleuten und Laien in die Vorbereitung
der Antworten einzubeziehen.»

2 In den 65 Fussnoten des ersten Kapitels fin-
den sich 36 Hinweise auf Konzilsaussagen, die im
Text zum Teil wörtlich zitiert werden. Auf den Co-
dexwird lOmal, auf den Papst 6mal verwiesen. Die
restlichen «Notae» sind vor allem Verweise auf
Kirchenväter.

Kirche in der Welt

Bischofssynode 94: Ordensleben
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Männerorden
in der Schweiz

Der Zweck des von unserem Mit-
arbeiter Walter Ludin herausgegebe-

nen Nachschlagewerkes ist ein prakti-
scher: ' Über 40 Selbstdarstellungen
informieren über Ziele und Tätigkei-
ten fast aller in der Schweiz vertrete-
nen Männerorden, und auch die ge-
schichtlichen Ausführungen über die

jeweilige Herkunft wollen dazu die-

nen, die geistige Ausrichtung der Ge-

meinschaften tiefer zu erfassen. Und
so wird auch über die Möglichkeiten
informiert, sich auch nur für kürzere
oder längere Zeit in ein Kloster zu-
rückzuziehen («Kloster auf Zeit»).
Um Vergleiche zu erleichtern, sind die
einzelnen Beiträge so weit wie mög-
lieh nach einem einheitlichen Schema

gegliedert, nicht jedoch lexikonmäs-
sig redigiert. Eingeführt werden diese

Selbstdarstellungen, die für die vor-
liegende 2. Auflage aktualisiert wur-
den, mit einem spirituell-theologi-
sehen Beitrag von Walter Ludin und
einem ordensgeschichtlichen Über-
blick seines Mitbruders Nestor
Werlen. Z?o//"

Männerorden in der Schweiz. Her-
ausgegeben von Walter Ludin im Auftrag
der Vereinigung der Höhern Ordensobern
der Schweiz (VOS), Benziger Verlag,
2., aktualisierte Auflage 1992, 294 Seiten.

Der apostolische Einsatz der Orden wird
mehrfach unter das Stichwort «Neuevange-
lisierung» gestellt. So problematisch dieser

Begriff ist, so werden hier doch Wege für Zu-
künftiges geöffnet, indem von «Mut zu Ini-
tiativen» die Rede ist und von «echt apostoli-
scher Kreativität, wie sie zu den Gaben des

Geistes gehört». Ebenso ermutigen die Line-
amenta zur Ökumene mit andern christli-
chen Kirchen und zum Dialog mit nicht-
christlichen Religionen.

Bei der Behandlung des «Weltdienstes»
der Orden sind die Bereiche und Werte des

konziliaren Prozesses für Gerechtigkeit,
Friede und Bewahrung der Schöpfung
(GFS) angesprochen, allerdings ohne dass

der Prozess namentlich genannt wird. Die
Ordensleute - oder in der Sprache des Doku-
mentes : «die Geweihten» - müssten für diese

Probleme besonders aufgeschlossen sein.

Unter dem Abschnitt «Den Weg der Er-

neuerung fortsetzen» wird der Berufsförde-

rung und der Ausbildung der Ordensleute
besonderes Gewicht beigemessen. Ein eige-

ner Punkt beschäftigt sich mit der Inkultura-
tion, die als «grundlegende Aufgabe» be-
zeichnet wird.

Das Dokument vergisst auch die «neuen
Gemeinschaften» nicht, die zwar Ähnlich-
keit mit dem Ordensleben hätten, jedoch
nicht als solches anerkannt werden könnten.
Denn sie enthielten Elemente, die mit der
kirchlich anerkannten Form des Ordensie-
bens unvereinbar seien, so vor allem die Prä-
senz von Verheirateten. Dennoch würden sie

Aufmerksamkeit verdienen: «Viele von die-
sen Erfahrungen, die sich zuweilen sehr dy-
namisch entfalten, verdienen eine Beglei-

tung mit erleuchteter Unterscheidungskraft
und massgebende Führung, damit sie einen

organischen und klaren Platz im Ganzen des

Volkes Gottes finden.»

Die «böse Welt»
So erfreulich die erwähnten Teile der Li-

neamenta sind, so befremdend sind andere
Abschnitte. Dazu gehört eine vorwiegend
negative Sicht der heutigen Welt, die fast nur
als böse gezeichnet wird.

Schon in der Einleitung findet sich der
Hinweis, viele Probleme des Ordenslebens
hätten ihren Ursprung im «Kontakt und in
der Auseinandersetzung mit der Welt von
heute»: «die wachsende Sozialisierung und
Säkularisierung hat auf das Gleichgewicht
der geistigen Werte und der Werke erhebli-
che Auswirkungen gehabt.» Dass die Strahl-
kraft der Gelübde im Gegensatz zu dunklen
Seiten der Gesellschaft aufgezeigt wird, mag
verzeihlich sein. Weniger verständlich ist die

pauschale Behauptung, der Einfluss «der
Moderne und der <postmodernen> Kultur
der Gesellschaft» stünde den Werten des

Evangeliums «tiefgreifend» entgegen.
Ein weiteres Beispiel für eine undifferen-

ziert negative Weltsicht: Wenn nochmals
von «Säkularismus» geredet wird, heisst es

dazu : «Eine gewisse Nivellierung des Verhal-
tens und des Lebensstils in Spiritualität und
Gemeinschaft hat praktisch zu einer Ab-
Schwächung der Identität in Charisma und
Werken geführt, verbunden mit einer Ver-

minderung des öffentlichen Zeugnissses für
das geweihte Leben.»

Gewiss, da und dort mögen Konturen des

Ordenslebens - etwa die Aufgabe, auf pro-
phetische Weise «Alternativgemeinschaf-
ten» zu sein - tatsächlich verwischt worden
sein. Doch vielfach handelt es sich bei der

beklagten «Verweltlichung» um nichts ande-

res als um das längst fällige Abschneiden al-

ter Zöpfe; um das Überwinden von «Ge-

brauchen», die dem Evangelium vielleicht

sogar entgegenstanden (vgl. gewisse Formen
der «Abtötung»!).

Im Kapitel «Die Überwindung von Zwei-
deutigkeiten und Herausforderungen der

modernen Gesellschaft» lesen wir auch:
«Zuweilen hat ein missverstandener Femi-
nismus zur Beanspruchung des Rechts auf
Beteiligung am Leben der Kirche in Formen
geführt, die mit ihrer hierarchischen, von
Christus gewollten Struktur unvereinbar
sind.»

Unterwerfung unter die Autoritäten
Damit sind wir beim Stichwort Kirche.

Diese wird offenbar völlig mit dem Reich

Gottes in eins gesetzt. Unter dem Begriff
«Ganzhingabe an den Dienst für den Herrn
in der Kirche» wird festgestellt: «Man kann
sich nämlich nicht für Christus entscheiden,
ohne sich zugleich für all das zu entschei-

den, was sein ist, die Kirche und das Gottes-
reich.» Im «Dissens» zum Lehramt - «oder

gegenüber der liturgischen Praxis» - werde

der kirchliche Charakter des geweihten Le-
bens «verraten», heisst es in einem weiteren,
nicht sehr differenziert formulierten Ab-
schnitt.

In der «Abhängigkeit vom Bischof von
Rom» wird die «universelle Dimension» des

Ordenslebens gesehen. Diese Abhängigkeit
und völlige Unterordnung gipfelt im ein-

gangs angetönten Satz: «Das besondere Ver-

hältnis zum Papst muss sich in eine tiefe

geistliche Gemeinschaft mit seiner Person

umsetzen, in Aufmerksamkeit gegenüber
seinem Lehramt, in umfassende Verfügbar-
keit für seine Weisungen und in hochherziger
Zusammenarbeit mit seinem Dienst als Hirt
der universalen Kirche, den er durch die zu-
ständigen Dikasterien des Apostolischen
Stuhles ausübt.»

Noch bedauerlicher als diese Übertrei-
bungen ist wohl ein Manko: das Fehlen des

Gedankens, Orden hätten die Aufgabe, nicht

nur gegenüber der Gesellschaft, sondern
auch innerhalb der Kirche eine prophetische
Funktion auszuüben. Johann Baptist Metz
schrieb dazu schon 1977: «Gegen gefährli-
che Arrangements und fragwürdige Kom-
promisse, zu denen die Grossinstitution Kir-
che immer wieder neigen mag, klagen sie die

Kompromisslosigkeit des Evangeliums und
der Nachfolge ein.»

Von dieser Aufgabe, innerhalb der Kirche

zur «Schocktherapie des Heiligen Geistes»

beizutragen, findet sich auf den vorliegen-
den Seiten keine Spur. Eigentlich konse-

quent, wenn die Kirche dem Reich Gottes
schon so nahe ist, wie es das Papier sugge-
riert... Ufr/ter Lud/n

Der Ä/r/wzmer WV/?er Li«//« arbeite? efe Jour-
«e/ts? und «/mm? «web /«r uns rege/massig ße-
r/cb?er.s?a???(/?ge« wabr
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Dokumentation

Die Krankheit aus der Sicht des Glaubens «lesen»

1. Die christliche Gemeinschaft hat den

Kranken und dem Leid in seinen vielfältigen
Ausdrucksformen stets besondere Aufmerk-
samkeit geschenkt. In den Fussstapfen die-

ser langen Tradition, liebe Brüder und
Schwestern, bereitet sich die gesamte Kirche
darauf vor, in einer erneuten Haltung des

Dienstes den ersten We///ag r/es Ä>a«Le« als

besonderes Moment zu begehen, um in der

Haltung des Z/wAo/rAens, der ÜAe/7egt/«g

und des a/://ve« F/«sa/zes gegenüber dem

grossen Geheimnis des Leidens und der

Krankheit zu wachsen. Dieser Tag, der vom
nächsten Februar an jährlich am liturgischen
Gedenktag Unserer Lieben Frau von Lour-
des begangen wird, soll für alle Gläubigen
«ein starkes Moment des Gebetes, des gegen-
seitigen Austausches, der Aufopferung des

Leidens für das Wohl der Kirche und Aufruf
an alle sein, im kranken Bruder das Heiligste
Antlitz Christi zu erkennen, der durch Sein

Leiden, Seinen Tod und Seine Auferstehung
der Menschheit das Heil erwirkt hat»
(Schreiben zur Einführung des Welttages des

Kranken, 13. Mai 1992, Nr. 3).

Der Welttag möchte jedoch a/fe A/e«-
.sc/ze« g///e« WTY/ews aufrufen. Die grund-
legenden Fragen, die durch das Leiden auf-
geworfen werden, und die Bitte, dem Kran-
ken zu helfen, sei es im physischen, sei es im
geistlichen Bereich, betreffen nicht nur die

Gläubigen, sondern die ganze Menschheit,
die gezeichnet ist durch die Grenzen ihres
sterblichen Seins.

2. Die Vorbereitung auf diesen ersten

Welttag des Kranken erfolgt leider wn/er
(/ws7ä«£/e«, cfe /« yet/erw Fa// r/raroaZ/scA

sind: Während die Ereignisse der letzten
Monate betonen, wie dringend notwendig
das Gebet und die Bitte um Hilfe von oben

ist, verweisen sie uns auf die Pflicht, neue
und sofortige Initiativen zur Hilfe für die-

jenigen, die leiden und nicht warten können,
zu entwickeln.

Vor den Augen aller stehen die traurigen
Bilder von einzelnen Menschen und ganzen
Völkern, die gequält von Kriegen und Kon-
flikten, diese leicht zu vermeidenden Heim-
suchungen in ihrer ganzen Schwere erleiden.
Wie soll man den Blick von den bittenden
Gesichtern so vieler Menschen, vor allem
Kinder, abwenden, die nur noch Schatten
ihrer selbst sind infolge der Widerwärtigkei-
ten aller Art, in welche sie leider durch
Egoismus und Gewalt verwickelt sind? Und
wie soll man all jene vergessen, die in den

medizinischen Einrichtungen - Kranken-
häusern, Kliniken, Leprosorien, Altershei-
men oder zu Hause - das Kaivaria oft unbe-
kannter Leiden erfahren, die nicht entspre-
chend gelindert, sondern durch den Mangel
einer angemessenen Betreuung sogar er-
schwert werden?

3. Die Krankheit, die man in der täg-
liehen Erfahrung als Frustration der natür-
liehen Lebenskraft erlebt, wird für die Gläu-
bigen ein Aufruf, die neue, schwierige Situa-
tion ««.s t/er S7cA/, t//e gerat/e t/er G/aube /.«,

zu «lesen». Wie soll man sonst im Augen-
blick der Prüfung den konstruktiven Beitrag
des Schmerzes entdecken? Wie soll man der

Angst, der Unruhe, den körperlichen und
seelischen Leiden, welche unser Geschick als

Sterbliche begleiten, Bedeutung und Wert
verleihen? Welche Rechtfertigung soll man
für den Verfall im Alter und das letzte Ziel
des Todes finden, die trotz aller Fortschritte
in Wissenschaft und Technik weiterhin in
aller Unerbittlichkeit bestehen?

Ja, «t/r /'« CTzr/s/ws, dem fleischgeworde-
nen Wort, Erlöser des Menschen und Sieger
über den Tod, «/ es «?ög//cA, e/«e ôe/r/erf/-
genc/e A«Zwo/Y ««/ so/cAe gri/rtc//ege«c/e«

Frage« z// //«r/e«.
Im Licht des Todes und der Auferstehung

Christi erscheint die Krankheit nicht mehr
als ausschliesslich negatives Ereignis: Sie

wird vielmehr als ein «Besuch Gottes» ge-
sehen, als ein Anlass, «um Liebe zu wecken,

um Werke der Nächstenliebe zu veranlassen

und die gesamte menschliche Zivilisation in
eine /Zivilisation der Liebe> zu verwan-
dein» (Apostolisches Schreiben Salvifici
doloris, 30).

Die Geschichte der Kirche und der christ-
liehen Spiritualität bietet hierfür ausgiebige
Beweise. Im Verlauf der Jahrhunderte wur-
den wunderbare Seiten des Heroismus im
Leiden, in Vereinigung mit Christus ange-
nommen und aufgeopfert, geschrieben. Und
nicht weniger herrliche Seiten wurden im de-

mütigen Dienst an den Armen und Kranken
aufgezeichnet, in deren leidendem Körper
die Gegenwart des armen und gekreuzigten
Christus erkannt wurde.

4. Die Feier des Welttages des Kranken -
in seiner Vorbereitung, seinem Verlauf und
seinen Zielsetzungen - ist nicht nur als äus-
sere Feier zu verstehen, die sich auf einige,
wenn auch lobenswerte Initiativen konzen-
triert, sondern will alle Menschen erreichen,

um ihnen bewusst zu machen, welch wertvol-
len Beitrag der menschliche und christliche
Dienst am Leidenden für ein besseres Ver-

ständnis unter den Menschen und damit für
den Aufbau des wahren Friedens leistet.

Dies setzt jedoch voraus, dass den Lei-
denden und Kranken durch die Inhaber der
öffentlichen Gewalt, die nationalen und in-
ternationalen Organisationen und jeden
Menschen guten Willens eine besondere

Sorge zuteil wird. Dies gilt in erster Linie für
die Entwicklungsländer - von Lateiname-
rika bis Afrika und Asien -, die durch die

mangelnde medizinische Betreuung beson-
ders gezeichnet sind. Durch die Feier des

Welttages des Kranken möchte die Kirche
dem Einsatz für diese Völker neuen Auftrieb
geben und die heute bestehenden Ungerechtig-
keiten beseitigen durch ein Mehr an mensch-
licher, spiritueller und materieller Hilfe ent-
sprechend ihren Bedürfnissen.

In diesem Sinn möchte ich einen beson-
deren Aufruf richten an die Zivilbehörden,
an die Wissenschaftler und alle, die in direk-
tem Kontakt mit den Kranken stehen. Ihr
Dienst darf niemals bürokratisch und

gleichgültig werden! Ganz besonders muss

es allen klar sein, dass die Verwaltung der

öffentlichen Gelder die schwere Pflicht mit
sich bringt, jegliche Vergeudung und un-
rechtmässige Verwendung zu vermeiden, da-

mit die verfügbaren Mittel, weise und ge-
recht verwaltet, dazu dienen mögen, um al-

len, die dessen bedürfen, die Verhütung von
Krankheiten und die medizinische Betreu-

ung zu gewährleisten.
Den heute sehr lebendigen Erwartungen

nach einer Humanisierung von Medizin und
medizinischer Versorgung muss mit noch

grösserer Entschlossenheit entsprochen wer-
den. Grundlegende Voraussetzung für eine

noch menschlichere und angemessenere me-
dizinische Versorgung ist jedoch die Wieder-
erlangung einer transzendenten Sicht des

Menschen, die im Kranken, dem Abbild und
Kind Gottes, den Wert und die Heiligkeit des

Lebens aufzeigt. Die Krankheit und der
Schmerz gehen jeden Menschen an: Die
Liebe zu den Leidenden ist Zeichen und
Mass für den Grad an Kultur und Fortschritt
in einem Volk.

5. Euch, liebe Kranke auf der ganzen
Welt, Protagonisten dieses Welttages, möge
die Verkündigung der lebendigen und trö-
Stenden Gegenwart des Herrn diesen Reich-
tum bringen. Eure Leiden, in unerschütter-
lichem Glauben angenommen und getragen,
bekommen in Vereinigung mit dem Leiden
Christi einen ausserordentlichen Wert für
das Leben der Kirche und das Wohl der
Menschheit.

Für euch, die ihr im Dienst an den Kran-
ken tätig und zum höchsten, verdienstlich-
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Tage der Kranken: Zuwendung und Solidarität

Kurz vor dem Ausbruch des Zweiten
Weltkrieges hatte die in einer Klinik in
Leysin tätige Ärztin Marthe Nicati den

Einfall, jedes Jahr einen «Tag der Kran-
ken» zu begehen. In Leysin, in den
Waadtländer Voralpen, suchten damals

insgesamt Tausende von Tuberkulose-
kranken Heilung, indem sie oft stunden-
lang an der Sonne ausharrten. Für diese

Kranken war ein Zeichen der Zuneigung,
der Solidarität und des Verständnisses
eine Brücke zu jenem Leben, von dem sie

sich ausgeschlossen fühlten. Weil der

Bedarf an menschlicher Wärme jeweils
noch anstieg, wenn der Winter in den

Frühling überging, schlug Dr. med.
Marthe Nicati für diesen Tag den ersten

Sonntag im März vor. Diese Initiative
verbreitete sich sehr rasch: zuerst im
Waadtland, dann in der übrigen West-
Schweiz und seit 1943 in der ganzen
Schweiz. So wird am kommenden 7.

März der «Tag der Kranken» als nationa-
1er Tag zum 50. Mal begangen. Das Zen-
tralkomitee «Tag der Kranken», in dem

unter anderem die 17 wichtigsten Organi-
sationen des schweizerischen Gesund-
heitswesens vertreten sind, appelliert «an
alle Vereine, Schulen, Organisationen,
Kirchen und Private, den Jubiläums-
<Tag der Kranken 1993> zu unterstützen
und besonders an diesem Tag unsere
kranken Mitbürger (vor allem die Lang-
zeitpatienten, die Betagten und die kran-

ken Kinder) zu besuchen, aufzumuntern
und ihnen ein Zeichen der Liebe zu er-
weisen».

Knapp einen Monat früher, am 11. Fe-

bruar 1993, begeht die römisch-katho-
lische Kirche ihrerseits nicht nur einen

Tag der Kranken, sondern den ersten

«Welttag des Kranken». Die Sorge für die

Kranken gehört seit je zu den «sieben

Barmherzigkeiten» der Christen, und
nach Hippolyt (3. Jahrhundert) soll der
Bischof selber die kranken Gemeinde-

mitglieder besuchen. Mit dem neuzeitli-
chen Ausbau der kirchlichen Verwaltung
hat heute diese Sorge für die Kranken
selbst in der Römischen Kurie ihren
festen Ort: im Päpstlichen Rat für die

Pastoral im Krankendienst. Mit dem

«Welttag des Kranken» soll die Sorge für
die Kranken ganz allgemein und nicht
allein die Krankenseelsorge zum Aus-
druck gebracht werden, auch wenn er am
liturgischen Gedenktag Unserer Lieben
Frau in Lourdes begangen wird. Deshalb
möchte dieser Tag alle Menschen guten
Willens aufrufen, das mit ihm angespro-
chene Anliegen aufzunehmen. Seine

Nähe zum schweizerischen «Tag der
Kranken» ist eine Chance, die Sorge für
die Kranken als ein breit abgestütztes
Anliegen wahrzunehmen, zu dessen spi-
ritueller Dimension von kirchlicher Seite

ein überlegter Beitrag geleistet wird.
Po// JLe/ôe/

Südliches Afrika

Über 30 Hilfswerke, Antiapartheid- und

Solidaritätsorganisationen haben an einer
Koordinationskonferenz in Luzern beschlos-

sen, sich mit verschiedenen Aktionen gegen
den Verkauf von 60 PC-7 KM II nach Süd-

afrika einzusetzen.
Der Verkauf und die Ausfuhr von Mili-

tärmateriai in ein Krisengebiet widerspricht
nicht nur schweizerischen Grundsätzen, er

verletzt auch das UNO-Embargo gegen Süd-

afrika. Die vom Bundesrat postulierte ver-
mehrte Öffnung der Schweiz verträgt sich

kaum mit einem - auch aus entwicklungs-
politischen Gründen - höchst fragwürdigen
Geschäft. Was die notleidende südafrikani-
sehe Wirtschaft und Gesellschaft braucht,
sind sicher keine teuren Rüstungsgüter zur
Unterstützung der alten Apartheidkräfte.

Wir meinen auch, dass sich der Verkauf
kriegsfähiger Flugzeuge mit der traditionel-
len Friedenspolitik der Schweiz nicht verein-
baren lässt. Die immer wiederkehrende De-

batte über den tödlichen Einsatz von Pilatus
Portern schadet dem Ansehen unseres Lan-
des.

Wenig überzeugend sind ausserdem die

Argumente, das Geschäft sichere Arbeits-
plätze. Was not tut - auch aus der Sicht der

Gewerkschaften - sind innovative Schritte

zur Rüstungskonversion.
Die 50 Vertreterinnen und Vertreter von

Hilfswerken und Solidaritätsgruppen for-
dern deshalb den Bundesrat auf, seine bis-

herige Haltung zu überprüfen.
Luzern, 31. Januar 1993

sten und beispielhaftesten Zeugnis von Ge-

rechtigkeit und Liebe aufgerufen seid, möge
dieser Tag ein neuer Anstoss sein, in eurem
erhabenen Dienst fortzufahren in selbstloser

Öffnung für die tiefsten Werte des Men-
sehen, für die Achtung der Menschenwürde
und den Schutz des Lebens, von seiner Ent-
stehung an bis zu seinem natürlichen Ende.

Für euch, Hirten des christlichen Volkes,

und für all die mannigfaltigen Glieder der

kirchlichen Gemeinschaft, für die Volontäre
und besonders für diejenigen, die in der

Sanitätspastoral tätig sind, möge dieser erste

Welttag des Kranken Ansporn und Ermuti-

gung sein, mit erneutem Einsatz den Weg des

Dienstes am geprüften und leidenden Men-
sehen fortzusetzen.

6. Am Gedenktag Unserer Lieben Frau

von Lourdes, deren Heiligtum am Fuss der

Pyrenäen ein ßfes mensc/t/Zc/jen Lei-
t/e«5 geworden ist, nähern wir uns - wie sie es

auf Kaivaria tat, wo das Kreuz ihres Sohnes

stand - allen Kreuzen des Schmerzes und der

Einsamkeit so vieler Brüder und Schwestern,

um sie zu trösten, um das Leiden mit ihnen

zu teilen und es dem Herrn des Lebens dar-
zubieten, in geistiger Gemeinschaft mit der

ganzen Kirche.
Die Jungfrau, das «Heil der Kranken»

und die «Mutter der Lebenden», sei unsere
Stütze und unsere Hoffnung; und durch die
Feier des Tages des Kranken möge unser
Empfinden für die Geprüften und unsere
Hingabe ein Wachstum erfahren, in vertrau-
ensvoller Erwartung des strahlenden Tages

unseres Heils, wenn jede Träne für immer ge-
trocknet wird (vgl. Jes 2,8). Schon jetzt wol-
len wir diesem Tag in überreicher Freude ent-
gegensehen, wenn auch inmitten aller Be-

drängnisse (2 Kor 7,4), einer Freude, die der

Verheissung Christi zufolge niemand von
uns nehmen kann (Joh 16,22).

An alle ergeht mein Segen

Vatikan, 21. Oktober 1992

/o/tanwes Paw/ //.

Pastoral

Wer soll taufen dürfen

Bischof Wolfgang Haas ist gebeten wor-
den, auch Pastoralassistenten und -assisten-
tinnen mit der Spendung der Taufe zu beauf-

tragen. Er hat in der SKZ 48/1992 auf die

Anfrage negativ reagiert. Er hat sich dabei

auf Argumente aus dem Kirchenrecht und
auf ekklesiologische Überlegungen berufen.

Wer argumentiert, ist bereit, seine Argu-
mentation diskutieren zu lassen. Das soll
hier geschehen.

Den Gesetzgeber beim Wort nehmen
Einen einmal gegebenen Gesetzestext

darf man beim Wort nehmen, auch wenn
sich dann verschiedene Auslegungen erge-
ben. So auch das Wort des Gesetzgebers über
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den Taufspender. Das kirchliche Rechtsbuch
spricht über einen ordentlichen und einen
ausserordentlichen Spender der Taufe CIC
861. Der Text wird von Bischof Haas zitiert.

Als ordentliche Spender werden ge-
nannt : der Bischof, der Priester und der Dia-
kon. Darüber gibt es keine Diskussion.

Dann geht es um die ausserordentlichen
Spender. Als erster wird genannt der Kate-
chet. Bischof Haas interpretiert das Wort
und setzt ein Gleichheitszeichen: Catechi-

sta, das sei der Katechist in Missionsländern.
Mit welchem Recht eigentlich? Wenn der
Gesetzgeber in seinem Gesetzbuch für die

ganze Weltkirche das gemeint hätte, hätte er
das sagen müssen. Und wo geht die Grenze
zwischen Missionsländern und Nicht-Mis-
sionsländern heute durch? Und wenn mit
Catechista ursprünglich der Leiter einer
Busch-Gemeinde in Afrika gemeint war, so

stimmt die Parallele mit jenem Katechisten
oder Pastoralassistenten, der in unsern Brei-

tengraden Bezugsperson für eine Gemeinde
ohne Priester am Ort ist. Nach dem Buch-
staben des Gesetzes könnte man schliessen,
dass ein solcher Catechista, der in einem
kirchlichen Auftrag steht, für die Taufspen-
dung eigentlich keinen weiteren Auftrag
mehr braucht. Es muss nur festgestellt wer-
den, dass der ordentliche Spender «abwe-
send oder verhindert» ist.

Als weitere ausserordentliche Taufspen-
der kommen in Frage irgendwelche Gläu-
bige, die «vom Ordinarius für diese Aufgabe
bestimmt» sind. Bei dieser Beauftragung ist
der Ordinarius offenbar völlig frei. Er hat
nicht darauf zu achten, ob der Betreffende
hauptamtlich oder teilamtlich im kirchli-
chen Dienst steht.

Da ist dann noch der eigentliche Notfall,
die Todesgefahr. Unter den bekannten Be-

dingungen kann in diesem Augenblick «je-
der von der nötigen Intention geleitete
Mensch» einen Nichtgetauften taufen.

Bleibt die bei jedem ausserordentlichen
Spender gemachte Bedingung: wenn der or-
dentliche Spender «abwesend oder verhin-
dert» ist.

Es leuchtet ein, dass man Abwesenheit
einengend oder ausweitend verstehen kann.
Bischof Wolfgang Haas deutet sie auswei-
tend. Er beruft sich auf die heutige Mobilität
sowohl des Spenders wie der Tauffamilien.
Weil jeder Pfarrei kirchenrechtlich ein Prie-
ster zugeordnet ist und es deshalb bei uns
keine «Pfarrei ohne Priester» gebe, gebe es

eben wegen der Mobilität praktisch keine
Abwesenheit. Es wird also ein Tauftouris-
mus sowohl des Spenders wie der Tauffami-
lien propagiert. Da wird CIC 857 § 2 schlicht
übersehen. Danach wird doch ernsthaft
empfohlen, in der eigenen Pfarrkirche zu
taufen.

Und was für ein Priesterbild steht hinter
der Feststellung, es gebe bei uns keine prie-
sterlosen Pfarreien. Es kann sich dann ja nur
um herumreisende Liturgen handeln, die in
zwei bis drei Pfarreien - notfalls dann auch
in zehn - die Sakramente spenden. Seelsor-

ger im wahren Sinn, Hirten, die ihre Herde
auch nur einigermassen kennen, können das

nicht mehr sein.

Da kommt einem das Wort Jesu in den

Sinn: «Mich erbarmt des Volkes. Sie sind
elend und verlassen, wie Schafe, die keinen
Hirten haben» (Mt 9,32; 15,32). Hätte man
Jesus auf diese Klage nicht antworten kön-

nen: Sollen sie doch nach Jerusalem gehen.

Dort, im Tempel, gibt es genug Priester, die

für liturgische Dienste zuständig sind.
Ohne dem Buchstaben des Gesetzes Ge-

wait anzutun, kann man «abwesend oder
verhindert» auch anders deuten, nämlich als

«abwesend von der Pfarrei». Unsere Pasto-

ration ist nun einmal nach Territorialpfar-
reien strukturiert. Eine solche hat normaler-
weise - auch nach Auffassung des CIC -
einen Pfarrer am Ort. Ist keiner da, so ist er
eben abwesend. Je nachdem man der Kirche
am Ort, der Pfarrei eine grosse oder fast
keine Bedeutung zumisst, wird man hier so

oder so urteilen. Damit sind wir aber bereits
bei der Ekklesiologie.

Die Ekklesiologie als

Interpetationsmuster
Dass Bischof Haas die kirchenrechtliche

Weisung so einengend deutet, hat seine tie-
fere Ursache in seiner Auffassung von der
Kirche. Den Schlüssel findet man wohl im
nachfolgenden Satz seiner Verlautbarung:
Weil nach kirchlichem Recht der Bischof,
der Priester und der Diakon ordentliche
Spender der Taufe genannt werden, muss
man schliessen oder «wird ersichtlich, dass

die Taufe, wie grundsätzlich jedes andere Sa-

krament mit dem Ordo verbunden ist
somit eine in der sakramentalen Natur der
Kirche selber gründende ekklesiale Dirnen-
sion besitzt, die nicht verunklärt werden

darf». Zuerst ist also eigentlich der Ordo. Er
ist mehr oder weniger identisch mit der Kir-
che. Daher erhält alles, besonders auch alle
andern Sakramente, die ekklesiale Dirnen-
sion über die Verbindung mit dem Ordo.

Eindeutiger kann man wohl das hierarchi-
sehe Kirchenbild nicht aussagen.

Nur eben: das zweite Vaticanum hat uns
ein anderes Kirchenbild gebracht: Die Kir-
che ist das Volk Gottes. Die Sakramente sind

von Jesus dem Ursakrament, der Kirche,
übergeben und haben sicher von daher ihre
ekklesiale Dimension.

Das Volk Gottes ist alles andere als eine

zusammengetrommelte Masse von Leuten.
Es ist nach dem Willen des Herrn struktu-
riert durch Ämter und Charismen. Das Amt

steht im Dienste der Verkündigung und im
Dienst der in der Kirche hinterlegten Heils-
gaben, der Sakramente. Dazu gehört gewiss
auch die Aufgabe, die Ausspendung der Sa-

kramente zu regeln. (Darum hat man richti-
gerweise den Bischof in der Frage der Tauf-
spendung um Weisung angegangen.) Das

Amt muss auch ordnend eingreifen, wie das

Paulus in Korinth für die Eucharistie getan
hat. Das Leitmotiv bei jeder Regelung darf
aber gewiss nicht ein Eingrenzen und Vorbe-
halten, sondern ein möglichst reiches Austei-
len dieser Heilsgaben sein. Im streng hierar-
chischen Kirchenbild erhalten die Sakra-
mente aber vom Amt nicht bloss Regeln zur
Administration, sondern ihre Existenz. Sie

werden erst durch die Verbindung mit dem
Ordo zu einem kirchlichen Sakrament. Diese

Auffassung zu Ende gedacht, dürfte es ei-

gentlich gar keine ausserordentlichen Spen-
der der Taufe geben - etwa so wie es keine
ausserordentlichen Vorsteher der Euchari-
stie gibt.

In diesem Denken hat denn auch die Kir-
che am Ort, die Pfarrei, keine innere Bezie-

hung zur Taufe. Der eingeplante Tauftouris-
mus geht dann durchaus in Ordnung. Doch
das ist nicht die Kirche des 2. Vaticanums.

Offenbar ist es Bischof Haas mit der Be-

hauptung, es gebe bei uns keine «priester-
losen Pfarreien», doch nicht ganz wohl. Je-

denfalls überlegt er sich in einem dritten
Punkt «für die Zukunft» doch noch andere

Lösungen, wenigstens was die Taufe angeht.
Die Lösung mit der Weihe von «viri probati»
sei zurzeit unrealistisch und könne nicht wei-
ter verfolgt werden. Bleibt die Möglichkeit,
vermehrt «ständige Diakone» zu weihen.

Dürften es auch Frauen sein? Nein. Das
sei theologisch unmöglich, weil der Diako-
nat eine Stufe des Ordo ist. Der Ordo aber ist
Männern vorbehalten. Ist das so einfach?
Auch wenn man - vielleicht von der Euchari-
stie her - keine Priesterweihe von Frauen se-
hen kann, warum kann dann nicht die erste
Stufe des Ordo allen Getauften offen ste-
hen? Und wenn dann die Forscher erklären,
es habe in der Kirchengeschichte eindeutig
die Diakonissenweihe gegeben? Dann wird
die Antwort lauten: sie war eben ungültig.
Hauptsache, das Prinzip bleibt bestehen.

Bischof Haas sieht dann als Ausweg die
vermehrte Weihe von Männern zu Ständigen
Diakonen. Es müsste sich aber um die «An-
erkennung von wirklichen Berufungen»
handeln. Wer aber «anerkennt» solche Beru-
fungen? Wohl schlicht und einfach der sie

weihende Bischof. Alle Heilsgaben - auch
die Geweihten gehören dazu - kommen ja
zum Volk Gottes über den Ordo. Es geht
offenbar darum, die Pastoralassistenten als

erste Kandidaten für den Diakonat abzu-

wehren, wohl deshalb, weil sie ihren Beruf
und ihre Aufgabe mehr oder weniger selbst
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gewählt haben, also von unten, von der Ge-
meinde her kommen.

Immerhin: der Bischof übersieht die Not
in der Seelsorge doch nicht ganz. Er überlegt
sich Auswege. Dabei stehen ihm seine eige-
nen Grundsätze im Wege. Sind sie nicht doch
diskutierbar? Die gemeinsame Basis könnte
doch heissen: «Mich erbarmt des Volkes».
Schliesslich steht auch im Codex am Schluss

(Canon 1752) noch das Wort: Das Heil der
Seelen sei das oberste Gesetz.

Äa/7 Sc/mfer

Der promovierte 77ieo/oge Tfart Sc/iii/er
wt/rde 7972 a/s Defam und komra/sw des Deka-
nato /nnersc/zvvvz B/sc/io/svikar des Bistums
C/iur; von 796S ôis 79S2 wirkte er ais Mitredaktor
an unserer Zeitung mit; 79S2 ging er in die D/arrei-
see/sorge zurück

Der Kantorendienst

Der Gottesdienst in unseren Gemeinden
hat in den letzten Jahrzehnten eine gewaltige
Veränderung erfahren: die frühere Klerus-
liturgie ist - dem Wunsch des Zweiten Vati-
kanischen Konzils gemäss - weitgehend zum
«Gemeindegottesdienst» geworden. Damit
ist die Liturgiereform einen guten Schritt
vorangekommen, wenn auch noch lange
nicht überall alle Möglichkeiten genutzt wer-
den, die der Gottesdienst feiernden Ge-
meinde heute zur Verfügung stünden.

So gehört zum Beispiel nach den liturgi-
sehen Dokumenten auch der Kantorendienst
eigentlich unverzichtbar zur Grundordnung
der Gemeindemesse. Wo dieser Dienst einge-
führt ist, macht man die eindeutig positive
Erfahrung, dass die Eucharistiefeier viel le-

bendiger wird und durch die grössere tätige
Teilnahme auch die Freude am gemeinsamen
Feiern wächst, weil mit Hilfe des Kantors,
der Kantorin viele bisher unausgeschöpfte
musikalische Möglichkeiten realisierbar
sind (so etwa der Antwortpsalm nach der Le-

sung und der Halleluja-Ruf vor dem Evan-
gelium, oder das wechselweise Singen beson-
ders bei neueren Gesängen).

Trotzdem ist der Kantorendienst vielen
Gemeinden bis heute grossenteils fremd ge-
blieben. Auch die verschiedenen Versuche
der verantwortlichen kirchenmusikalischen
Gremien in unserem Land haben leider bis
heute wenig, zu wenig Anklang gefunden.

Nun versucht eine weitere Publikation
aus der Reihe pastoralliturgischer Hilfen,
herausgegeben vom Deutschen Liturgischen
Institut in Trier, einen neuen Weg, um den

Pfarreien die Notwendigkeit des Kantoren-
dienstes nahe zu bringen und unter den sän-

gerisch begabten Gemeindemitgliedern In-
teresse für den liturgischen Dienst des Kan-
tors, der Kantorin zu wecken.

Ähnlich wie schon vor zwei Jahren zum
Lektorendienst, erschien kürzlich als Nr. 7 in
der Reihe «Pastoralliturgische Hilfen» das

Werkheft «Der Kantorendienst»,' das zu-
gleich als Beiheft zu einer Videokassette mit
dem Titel «Singend lasst uns vor ihn tre-

ten»^ dient (aber auch ohne Video erhältlich
ist). Und um auch ungeübteren Sängern mit
wenig Erfahrung im Umgang mit Noten die

Möglichkeit zu bieten, sich einen Grund-
stock wichtiger Kantorengesänge anzueig-

nen, sind zusätzlich zu Heft und Videoband
auch noch Tonkassetten als Hilfsmittel ge-

planté Sie werden allerdings mit Material
aus dem Gesangbuch «Gotteslob» und dem
dazu geschaffenen Vorsängerbuch bzw. dem

«Hallelujabuch» bespielt sein, was jedoch
nicht von vornherein ein Hindernis für deren

Verwendung sein muss. Mit diesem Ver-

bund-Medium «möchte das Deutsche Litur-
gische Institut die geistlichen Gemeindelei-
ter und die Kirchenmusiker und Kirchenmu-
sikerinnen unterstützen, geeignete Gemein-

demitglieder für den Kantorendienst zu mo-
tivieren» (aus dem Vorwort zum Heft).

Das Videoband «Singend lasst uns vor
ihn treten» versteht sich daher in erster Linie
als Informations- und Werbemittel, wenn in
einer Gemeinde nach Kantorinnen und Kan-
toren gesucht wird. Denn «der Kantor ist

zwar wieder entdeckt - doch noch nicht er-
weckt» (M. Eham). Die eigentliche Ausbil-
dung der Kantoren und Kantorinnen muss
dann jedoch durch kompetente Fachleute

auf gemeindlicher oder regionaler Ebene

stattfinden (vgl. dazu die Hinweise in Teil 8

des Heftes). Das Videoband gliedert sich in
folgende «Szenen»: Einladung (im Gemein-

dezentrum); Informationsgespräch (in der

Sakristei); Probe (im Übungsraum); Ein-
Übung (im Arbeitszimmer des Ausbildners);
Kantorendienst (in der Kirche). Das Video
kann also auch bei der Ausbildung selbst

wertvolle Hilfe leisten, vermag es doch
«durch seine Totalsprache von Bild und
Farbe, von Bewegung, Mimik und Gestik,

von Singen und Musizieren» wie kaum ein
anderes Medium «Ein-Blick» zu geben in
diesen notwendigen und wichtigen Dienst

(vgl. Beiheft, S. 21).

Das Heft «Der Kantorendienst» weist

folgende Abschnitte auf : Zielsetzung, Ziel-

gruppe und Elemente des Verbundprojekts

«Kantorendienst»; Der Kantorendienst als

wesentlicher liturgischer Dienst in der Mess-
feier mit Gemeinde; Kantor, Kantorin was ist
das? (Die Aufgaben des Kantors, der Kanto-
rin); Wer kann Kantorin oder Kantor wer-
den?; Wie mit dem Kantorendienst begin-
nen?

Nach einem Exkurs zum Umgang mit
dem Videoband gibt das Heft noch Aus-
kunft über die Stellen, die für die Ausbil-
dung zum Kantorendienst in den Bistümern
Deutschlands, Österreichs, der Schweiz so-
wie auch in Südtirol, in Belgien und in Lu-
xemburg zuständig sind. Diese Stellen wer-
den bei Anfrage gern weitere Auskunft ge-
ben bzw. Hilfen bieten.

Eine Übersicht über einschlägige Litera-
tur und über Hilfsmittel schliesst die kleine
Broschüre ab, die allen, die für die Liturgie
und die Kirchenmusik in unseren Gemein-
den Verantwortung tragen, zusammen mit
dem dazugehörigen Material, wärmstens
empfohlen sei. (Vgl. auch Besprechung des

Projektes in: Gottesdienst 13/1992, S. 100 f.)
Bestellungen des Heftes sowie des Video-
bandes können an das Liturgische Institut,
Hirschengraben 72, 8001 Zürich, gerichtet
werden. Anfo« Powe//a

A «ton Pome//a ist M/toröe/ter des Zdü/rgi-
sc/ien /nsö7u/s der deütscÄspracA/'ge« Scftwefe in
Zürtc/i

' Der Kantorendienst. Pastoralliturgische Hil-
fen, Nr. 7 (Werkheft). Herausgegeben vom Deut-
sehen Liturgischen Institut, Trier 1992. Preis für
Heft allein: Fr. 3.50; erhältlich beim Liturgischen
Institut, Zürich.

- «Singend lasst uns vor ihn treten». Video-
band. Herausgegeben vom Deutschen Liturgi-
sehen Institut, Trier 1992. Preis für Video und Bei-
heft zusammen: Fr. 64.-; erhältlich beim Liturgi-
sehen Institut, Zürich.

3 Tonkassetten zum Kantorendienst. Heraus-
gegeben vom Deutschen Liturgischen Institut,
Trier 1992. Zu bestellen bei steyl-medien, Cim-
bernstrasse 102, D-8000 München.

Diözesanproprien der
deutschsprachigen Schweiz

Weil mit der Neu-Ausgabe des Mess-
Lektionars (ab 1982) der Lektionar-Faszikel
zu den Diözesanproprien nicht mehr unein-
geschränkt brauchbar ist, veröffentlichten
wir letzthin eine vom Liturgischen Institut
erstellte (gekürzte) Neufassung des Lektio-
nar-Teils und stellten davon zudem einen
Sonderdruck her; dieser kann dem bisheri-
gen Messbuch-Faszikel der Diözesanpro-
prien beigelegt werden. Zu beziehen ist er ge-
gen eine Schutzgebühr von Fr. 1.- (zuzüglich
Porto) bei der Administration der SKZ,
Postfach 4141, 6002 Luzern, Telefon 041 -
23 07 27.
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Jesus im Shoppingcenter Religiosität

Die Welt war schon immer in Bewegung.
Heute haben wir nur den Eindruck, es gehe
alles immer schneller. Wir stellen fest: Reli-
giosität ist gefragt - das Christentum hat
Atemnot. Die Veränderungen, die religiöse
Vielfalt nehmen ihm scheinbar die Luft.
Viele Christen haben ihre Orientierung ver-
loren. Sie suchen nach neuen Haltepunkten.

Das Pastoralsoziologische Institut St.

Gallen stellt im Rahmen des Projektes «Kon-
fessionelle Pluralität, diffuse Religiosität
und kulturelle Identität» die Frage an uns
Christen: «Jeder ein Sonderfall?»

Das Institut für Fort- und Weiterbildung
der Katechetinnen (IFOK) hat deshalb die
beiden Berufsverbände, die Schweizer

Katecheten-Vereinigung (SKV) und die Ver-

einigung der Laienkatechetlnnen (VLS) an-
gefragt, sich zu einem Symposion zu versam-
mein, um sich mit der lebensnotwendigen
Frage auseinanderzusetzen: Wie gehen wir
Christen mit dem um, was uns religiöse
Trends und Bewegungen anbieten?

Bistum Basel

Jetzt Anmeldung für Weltjugendtreffen
in Denver (USA) im August 1993

Schon über 30 Jugendliche haben dem
Schweizer Jugendbischof Martin Gächter
ihr Interesse an der Reise vom 4. bis 17. Au-
gust 1993 zum Weltjugendtreffen in Denver

(USA) gemeldet. Jetzt ist das genaue Pro-

gramm erschienen und kann bezogen wer-
den bei Weihbischof Martin Gächter (Basel-
Strasse 58, 4501 Solothurn, Telefon 065-
23 28 11). Er wird auch die offizielle Schwei-

zer Delegation nach Denver begleiten.
Das abwechslungsreiche Programm um-

fasst eine Flugreise nach Los Angeles (Kali-
fornien), Besichtigung von Hollywood und
Disneyland, Busfahrt durch die Indianerge-
biete des Wilden Westens mit eindrücklichen
Landschaften wie Grand Canyon und Rocky
Mountains. Internationales Jugendtreffen
11. bis 13. August und Gottesdienste mit
Papst Johannes Paul II. am 14. und 15. Au-
gust in Denver. Leitwort ist das Versprechen
Jesu: «Ich bin gekommen, damit sie das Le-
ben in Fülle haben» (Joh 10,10). Rückflug

An einem Symposion kommen wir ins

Gespräch, hören wir auf Frauen und Män-
ner, die etwas zu sagen haben. An einem

Symposion (Gastmahl) treffen wir uns auch
beim Essen und Trinken, bei Tanz und Spiel.
Manchmal erleben wir es auch wie einen

Jahrmarkt der Ideen oder wie ein Shopping-
Center der Bedürfnisse.

Eine Spurgruppe hat dieses Symposion
vorbereitet. Sie lädt alle Katechetinnen und
Katecheten, ob im Nebenamt oder im Voll-
amt, ein. Wir versuchen eine Sprache zu
sprechen, die alle verstehen.

Die Tagung zu dieser für religiöse Bil-
dung und Begleitung herausfordernden The-
matik findet statt: vom Donnerstagnachmit-
tag, 18. März, bis Samstagmittag, 20. März
1993, in Luzern.

Prospekte «Symposion: Jesus im
Shoppingcenter Religiosität» sind erhältlich
bei: IKK-Arbeitsstelle, Hirschmattstrasse 5,

6003 Luzern, Telefon 041-23 25 79. Anmel-
deschluss ist der 19. Februar 1993.

Denver-Atlanta-Zürich am 16.-17. August.
Kosten (je nach Teilnehmerzahl) Fr.

2200 - bis 2500.-. AnOTeWevc/t/Mw: 75. März
7995. Eine baldige Anmeldung wird emp-
fohlen.

28. Januar 1993

+ Morlw GdcA/er
Weihbischof

Basler Katechetische Kommission
An der Sitzung vom 10. Februar 1993 be-

handelt die BKK folgende Themen:

- Katechetischer Beitrag zur «2jährigen
Berufseinführung in den kirchlichen
Dienst»;

- Detailplanung «Phänomena III» vom
26. Mai 1993;

- vermehrte Zusammenarbeit der Kir-
chen im Religionsunterricht bezüglich der

Weiterbildung.
Anfragen und Anregungen können an

die Mitglieder der Basler Katechetischen
Kommission oder an das Pastoralamt in So-

lothurn gerichtet werden.

/örg Präsident

Dekanenkonferenz 1993

Konzeption für pastorales Handeln im
Bistum Basel, die Befindlichkeit unserer
Seelsorger und Seelsorgerinnen, das Deka-
nat als Seelsorgeraum: Dies waren die drei

Schwerpunkte der ordentlichen Dekanen-
konferenz 1993, die vom 19.-22. Januar 1993

in Bethanien ob Kerns stattfand. Die 38 De-
kane, die 10 Regionaldekane und 8 Mitglie-
der des Bischofsrates behandelten mit Di-
özesanbischof Otto Wüst unter der Leitung
von Generalvikar Anton Cadotsch nicht nur
diese Themen, sondern feierten miteinander
Eucharistie und Stundengebet. Sie liessen

sich zudem durch Regens Walter Bühlmann,
Luzern, über die «berufsbegleitende Ein-
führung in den seelsorgerlichen Dienst im
Bistum Basel» informieren. Diese Berufs-
einführung werden noch in diesem Jahr 29

zurkünftige Seelsorger und Seelsorgerinnen,
davon rund '/3 Priesteramtskandidaten, be-

ginnen.

JevMV C/trà?MV /äss/ svc/z at// et«
Die vielfältigen Beratungen über pasto-

rales Handeln und den seelsorgerlichen
Dienst im Bistum Basel sah Diözesanbischof
Otto Wüst im Licht des bekannten Wortes
des Apostels Paulus: Die Liebe hört niemals
auf! «Was nützen alle Beratungen über Ar-
beitslosigkeit und Rassismus, was bringen
alle Überlegungen über Freuden und Leiden
in der Seelsorge, wenn die Liebe fehlt. Paulus
stellt die Liebe an die erste Stelle. Alles an-
dere hat sich ihr unterzuordnen. Alles ist

nichts wert, wenn es nicht in Liebe getan ist»,
meinte der Bischof in der abschliessenden
Eucharistiefeier. Jesus Christus hat dafür
das beste Beispiel gegeben. «Er lässt sich auf
uns ein, auch wenn wir versagen oder nicht
mehr weiter wissen.»

ßrai/c/töarev /«struwerttan'M/w
/*?/• pastora/as TTa/itJe/n

Die Arbeitsgruppe Pastoralkonzept, Fa-

bian und Gabriele Berz-Albert (Horw), Urs

Eigenmann (Neuenhof), Max Hofer (Solo-
thurn), Alois Reinhard-Hitz (Solothurn)
und Hansjörg Vogel (Bern) konnten ein In-
strumentarium für pastorales Handeln vor-
legen. Dieses «Werkzeug» dient dazu, als

Einzelne oder als Gemeinschaft auf ver-
schiedenen Ebenen die Wirklichkeit zu se-

hen und zu analysieren, im Lichte des Glau-
bens zu beurteilen und im Geiste Jesu zu
handeln.

Arbeitslosigkeit und Rassismus waren
die Beispiele, anhand deren der Diözesanbi-
schof, der Bischofsrat und die Dekane mit
den Fachleuten Maria Klemm-Herbers
(Äugst), Carlo Knöpfel (Basel) und Andre
Rotzetter-Fröhlich (Aarau) überprüften, ob
dieses Instrumentarium brauchbar ist. Da-
bei kam die Dekanenkonferenz zum Schluss,

Amtlicher Teil
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dass der bekannte Dreischritt «Sehen - Ur-
teilen - Handeln» mit diesem Instrumenta-
rium gut angegangen werden kann, um ge-
seilschaftliche und kirchliche Probleme zu
sehen und zu analysieren, im Lichte des

Glaubens zu beurteilen und aufgrund dessen

im Geiste Jesu zu handeln. Die Arbeits-

gruppe wird deshalb das Instrumentarium
redaktionell bearbeiten, so dass es als Werk-

zeug bei verschiedenen Gelegenheiten, zum
Beispiel in den Fortbildungskursen auf De-

kanatsebene, verwendet werden kann.
Anhand dieses Instrumentariums ge-

wannen die Teilnehmer wertvolle Einsichten
in die aktuellen Fragen im Zusammenhang
mit «Arbeitslosigkeit» und «Rassismus»,
die ihnen helfen, entsprechende pastorale
Massnahmen zu begleiten. Besonders ein-
drücklich war die Beurteilung der Phäno-

mene im Lichte des Glaubens, nämlich auf-
grund biblischer Texte und der kirchlichen
Soziallehre, besonders der Päpste. Sehr hilf-
reich ist auch das «Memorandum der drei
Kirchen zur Überwindung von Fremden-
feindlichkeit und Rassismus - auf der Seite

der Bedrängten für eine gemeinsame Zu-
kunft».

H«/orcfe/72fife/- pastora/er D/ens?

Unter anderem auf Anregung der Aar-
gauischen Dekanenkonferenz dachten der
Diözesanbischof und die Dekane über «Die
Befindlichkeit unserer Seelsorger und Seel-

sorgerinnen» nach. Der Leiter des Perso-

nalamtes, Bischofsvikar Arno Stadelmann,
führte in die Thematik ein, indem er auf die

Aktualität der Aussagen der Synode 72 über
den «kirchlichen Dienst», das Verhältnis der
im pastoralen Dienst Stehenden zu ihrer In-
dividualität und zur Gemeinschaft sowie auf
die Leitungsaufgabe auf allen Ebenen ein-

ging. Hintergrund waren unterschiedliche
Erfahrungen, wie teilweise mangelhafte Mo-
tivation für den kirchlichen Dienst, fehlen-
der Blick über die eigenen Pfarreigrenzen
hinaus und mangelhafte Zusammenarbeit
zwischen Priestern, Diakonen und Laien-
Seelsorgern und -seelsorgerinnen.

In der engagierten Diskussion ergänzten
die Dekane Erfahrungen über die Befind-
lichkeit aus eigenem Erleben und demjeni-
gen aus ihren Dekanatsversammlungen.

Regionaldekane und Bischofsrat führten
diese Beratungen in folgende Richtung wei-

ter: Vertrauen untereinander fördern, Spiri-
tualität vertiefen und neue Entwicklungen,
die Gemeindeleitung durch Nicht-Priester,
ständig weiter reflektieren.

LebensraMm t/er Me/isc/zen

//anrf/Mngsrawrw t/er /O/cFe
Ende 1993 geht die Amtsperiode der De-

kane und der Regionaldekane zu Ende. Dies

war Anlass dafür, sich zu überlegen, welche

Bedeutung «das Dekanat als Seelsorge-

räum» hat. Der Leiter des Pastoralamtes, Bi-
schofsvikar Max Hofer, ging dabei von der
Leitlinie aus: Lebensraum der Menschen ist

Handlungsraum der Kirche. «Kirchliche
Strukturen wie ein Dekanat können keines-

falls <Nur-Verwaltungseinheiten> sein. Sie

müssen bestmögliche Voraussetzungen
schaffen, den pastoralen Auftrag der Kirche,
die Lebensvollzüge der Kirche, in einem kon-
kreten Lebensraum zu verwirklichen.» Da-
bei gilt es, die Veränderungen beim «Lebens-

räum der Menschen» wahrzunehmen und
darauf sachgerecht zu reagieren. Dabei spie-
len unter anderem eine Rolle die Seelsorge-
verbände - im Bistum Basel sind bereits 175

Pfarreien in 75 Pfarreien- oder Seelsorgever-
bände zusammengeschlossen -, die Notwen-
digkeit, neue synodale Prozesse zu ermögli-
chen, und neue Sozialformen des Christen-
turns zu finden, welche religiöser Erfahrung
eine Chance geben. In diesem Zusammen-

hang ist auch zu überlegen, ob die Leitungs-
struktur eines Dekanates geändert werden

muss. Ziel ist immer, dem Dekanat als Seel-

sorgeraum «eine evangeliumsgemässere Ge-

stalt und ein neues Gesicht» (Bischof Otto
Wüst) zu geben.

In der Aussprache wurde auf dieser

Grundlage auf weitere Notwendigkeiten, wie

zum Beispiel Überschreiten der Kantons-

grenzen durch einige Dekanate, aufmerksam
gemacht. Da die anstehenden Fragen bis

Nach einem reich erfüllten Priesterleben hat
Gott seinen durch langjährige, hingebungsvolle
Treue auf das Sterben vorbereiteten Diener Daniel
De Boni in seine Herrlichkeit heimgerufen. Er
starb im 96. Lebensjahr und im 71. Jahr seines

Priestertums nach ganz kurzer, nur wenige Tage
dauernder Krankheit. Behindert war er allerdings
seit einiger Zeit. Dennoch hat er zehn Tage vor der

Einlieferung ins Spital im Freundeskreis tüchtig
jassenundfünf Tage vor seinem Sterben vom Roll-
stuhl aus in der Kirche Schlatt die Eucharistie
nochmals mitzelebrieren können.

Daniel De Boni war am 4. Februar 1897 in eine

italienische Familie hineingeboren, wuchs in Eng-
genhütten auf, eine gute Wegstunde vom Dorf Ap-
penzell entfernt. Auf Vorschlag seines Pfarrers
trat er nach der Primarschule ins erst wenige Jahre

zuvor von den Kapuzinern gegründete Kollegium
St. Anton ein. Warum, das habe er sich damals
nicht überlegt, schilderte der nun verstorbene
Priester anfangs des letzten Jahres bei seinem letz-

ten Interview einem Journalisten. Damit er im kal-
ten Winter bei tiefem Schnee den relativ weiten
Weg nicht zweimal täglich zurückzulegen
brauchte, durfte er gelegentlich bei einem Kaplan

Ende 1993 nicht gelöst werden können, wer-
den die Wahlen der Dekane für die neue

Amtsperiode auf der Grundlage des bisheri-

gen Status durchgeführt. Wo sich aber die

Verhältnisse, zum Beispiel auch durch den

Mangel an Priestern, die das Dekanenamt
übernehmen können, dermassen geändert
haben, dass im Rahmen des Statuts keine

sinnvolle Wahl vorgenommen werden kann,
sind in Absprache mit dem Generalvikar
Sonderregelungen zu treffen. Die Erfahrun-
gen damit werden dann auch die Grundlage
für die Statutenreform werden.

Solothurn, 29. Januar 1993

A/ö.v //o/er, Informationsbeauftragter

Bistum Sitten

Im Herrn verschieden

Franpo/s Mart/n, P/arres/gna/
In Sitten ist am 24. Januar 1993 im Alter

von 88 Jahren alt Pfarrer François Martin
gestorben. Er wurde am 3. Dezember 1904 in
Chalais geboren und am 28. Juni 1936 zum
Priester geweiht. Er wirkte bis zu seiner Pen-

sionierung im Jahre 1979 nacheinander in
den Pfarreien von Arbaz (1936-1947), Héré-

mence (1947-1960) und St-Séverin-Conthey.
Herr, gib ihm die ewige Ruhe

ß«r/?ö/'//c/2e Äa/zz/e/

in Appenzell übernachten. Später wechselte er als

interner Gymnasiast nach Stans, wo er dann auch
die Matura machte. Alsdann begann er in Freiburg
Theologie zu studieren. Hiefür brauchte es schon
auch inneren Antrieb; der Impuls des Pfarrers, das

sei etwas für ihn, genügte da wohl nicht mehr.

In St. Gallen wurde Daniel De Boni am
1. April 1922 von Bischof Robertus Bürkler, dem

fünften St. Galler Bischof, zum Priester geweiht.
Als Daniel De Boni in der Karwoche 1992 nach

70jährigem Priestersein sein Weiheversprechen er-

neuerte, tat er das gegenüber dem neunten St. Gal-
1er Bischof, Otmar Mäder, und dieser war damals
bereits seit sechzehn Jahren im Amt. Übrigens
liess sich der Vater von Daniel De Boni seinem

Sohn zulieb kurz vor der Priesterweihe in Appen-
zell einbürgern.

Nach der am Osterdienstag 1922 in der Pfarr-
kirche des heiligen Moritz in Appenzell gefeierten
Primiz - wohl wegen der Landsgemeinde war die
Feier der Erstkommunion um sechs Tage auf den

Ostermontag vorgezogen worden - wurde De Boni
Kaplan in Henau. Ohne Pfarrer bzw. ohne Kaplan
sei damals in einer Pfarrei fast nichts gegangen,
schilderte der betagte Priester im vergangenen

Verstorbene

Daniel De Boni, Pfarresignat, Schlatt-Appenzell
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Winter, sich sehr präzise an viele Details erin-
nernd. Um alles mussten sich die Seelsorger küm-

mern, bis zu den Theaterproben der Jungmann-
Schaft, egal, ob sie im Studium darauf vorbereitet
worden waren oder nicht. Hinzu kamen fast alle
Tage Religionsunterricht, viele Predigten, Vor-
träge in den Vereinen und selbst als Kaplan habe

man sozusagen jeden Abend an einer Sitzung da-
beisein müssen.

So war es weitergegangen, als er 1930 Pfarrer
in Muolen geworden war. Als Alleinseelsorger
hatte er auch das Schulratspräsidium zu überneh-

men. Zudem wurde er Mitglied des Katholischen
Kollegiums.

1946 folgte die Rückkehr in die Heimat, in den

inneren Landesteil von Appenzell-Innerrhoden;
er wurde Pfarrer in Brülisau am Fuss des Hohen
Kastens. Unermüdlich hat er sich auch dort für
seine Pfarrei eingesetzt. Nach dem Tod von Stan-

despfarrer Dr. Wild wurde er für drei Jahre Dekan
des Dekanates Appenzell.

Stunden der Erholung waren für Pfarrer De
Boni die zahlreichen Bergtouren. Sozusagen alle

Gipfel des vielgestaltigen Alpsteins hat er mehr-
mais erklommen, soweit sie ohne Seil zu erklettern
waren. Mit 84 Jahren war er nochmals auf dem

Altmann. Damals schrieb er ins Gästebuch, es sei

wohl zum letzten Mal gewesen. Bei schlechtem
Wetter fand er stets Freunde beim Jass. Solange es

möglich war, erschien er auch immer wieder an
den bescheidenen Stämmen der Gymnasialverbin-
dung «Rotacher». Er selbst war «Leoniner», und
das mit um so innigerer Verbundenheit, als er prä-
zis am Tag geboren worden war, an welchem die

Verbindung «Leonina» gegründet worden war
und vom damaligen Papst Leo XIII. ein Glück-

wunschschreiben erhalten hatte, wie Hermann Bi-
schofberger, Appenzell, am Totensalamander der
StVer in Erinnerung rief.

1974, im Alter von bereits 77 Jahren, resi-

gnierte De Boni auf die Pfarrei Brülisau und zog
sich nach Schlatt zurück, wo er weiterhin in der
Seelsorge tätig blieb. Von seinem Studierzimmer
aus genoss er einen herrlichen Blick hinunter ins

Sittertal und über den Flecken Appenzell hinweg
in die Berge des Alpsteins. Wer zu ihm auf diesen
Balkon Schlatt hinaufstieg, wurde meistens schon
weit unten erkannt, denn die sich in die Höhe zie-
hende Strasse konnte sich nicht verbergen. Im
Dörfchen aber, und das galt auch für seine Besu-

eher, herrschte Ordnung und Disziplin; selbst Bi-
schof Hasler soll sich jeweils darauf eingestellt ha-
ben, dass er in und um die Kirche «folgen» müsse.

Mit der Zeit nahmen das Augenlicht, das Ge-
hör, auch die Stimme immer mehr ab. Schliesslich
wurde das Gehen beschwerlicher. Mit liebevoller
Hingabe betreute ihn die Haushälterin Berta
Schai, welche nach dem Tod der Schwester von
Daniel De Boni diese Aufgabe übernommen und
bis zu seinem Lebensende weitergeführt hat. Eine
letzte ganz grosse Freude durfte Daniel De Boni
erleben, als an Pfingsten 1990 der junge Schlatter
Josef Manser zum Priester geweiht wurde und in
Schlatt Primiz feiern durfte. Stolz stellte sich Pfar-
rer De Boni als ältester Diözesangeistlicher neben
den jüngsten Priester im Bistum St. Gallen, auf die

Verheissung Jesu hinweisend, dass die Kirche
nicht untergehen werden.

Daniel De Boni durfte sterben im Bewusstsein,
Gott wirklich bis zum letzten Moment in Treue ge-
dient zu haben.

4raoWß. Stum#///

weiteren macht der Kommentator auf die kompli-
zierte Redaktionsgeschichte aufmerksam, die in
den Kommentaren zu den einzelnen Perikopen
verdeutlicht wird.

H. F. Fuhs setzt im Kommentar zu Ez 25-48

voraus, dass die grundsätzlichen Ausführungen zu
Ez 1-24 zur Kenntnis genommen wurden. Er be-
schränkt sich deshalb ausschliesslich auf die Kom-
mentierung, die er praxisbezogen angibt. Illustra-
tiv ist beispielsweise der Kommentar zu Ez 40,5-
41,4 (S. 227 ff.), wo der Prophet den Bau des neuen
Tempels beschreibt: Der Kommentator be-

schränkt sich nicht darauf, die Mass- und Zahl-
angaben zu beschreiben und zu deuten, sondern er
versucht anhand von Planskizzen im Anhang den

Tempel zu beschreiben; ausserdem weist er auf den

Zusammenhang mit der Tempelrolle aus Qumran
hin.

A. Deissler wiederum schlägt eine andere

Richtung ein im 3. Kommentarband zu den Zwölf
Propheten: In der Einleitung zu den einzelnen
Büchern (Zefanja, Haggai, Sacharja, Maleachi)
verwendet er immer den gleichen Aufbau: Name
und Herkunft des Propheten, zentrale Aussagen,
Redaktionsgeschichte und Entstehungszeit des

Buches. Damit gibt er dem Benutzer des Kommen-
tars eine allgemeine Übersicht, die im Kommen-
tarteil vertieft wird. In der Einführung zu Zef weist

er auf das Schema der klassischen Prophétie hin:
Unheil für Israel - Unheil für die Völker - Heilsan-
sage für Israel, das in Zef durchgehalten wird.
Demgegenüber geht Maleachi einen Schritt weiter
und geht einen eigenen Weg der Prophétie, die der
Kommentator als «Diskussionswort» bezeichnet.

So wird in den Kommentarbänden die ganze
Breite der prophetischen Verkündigung aufgewie-
sen.

Urs Jföppe/

Neue Bücher

Die Liebe Gottes zu seinem Volk

Vielfach wird in der gängigen Meinung die

Ansicht vertreten, die Propheten, vor allem jene
der frühen Zeit, seien Unheilsverkünder, deren

Auftrag es sei, schadenfreudig den Untergang
Israels als Volk Gottes anzusagen. Wenn in dieser

«Volksmeinung» auch ein Körnchen Wahrheit
stecken mag, so ist es doch nicht die Wahrheit. Es

mag gelten, dass sie das Unheil ansagen, aber nie

schadenfreudig, sondern immer mit grossem
Ernst, mit Sorge um das Volk und mit Trauer über
den Ungehorsam Israels gegenüber seinem Gott.
Noch mehr aber gilt, dass in der Unheilsverkündi-

gung meist auch die Heilsansage steckt mit dem
Hinweis auf das neue Verhalten des Volkes und
seiner Herrschenden gemäss den Weisungen Got-
tes. Unheilsverkündigung und Heilsansage stehen

sich gleichsam ergänzend gegenüber. Sie sind Zei-
chen der Liebe Gottes zu seinem Volk. Die Form
der Äusserung dieser Liebe durch das Propheten-
wort ist vielfältig wie das Leben und die Ge-

schichte, in der die Menschen stehen und in die

hinein die Propheten das Wort Gottes ansagen.
Die breite Palette der prophetischen Verkündi-

gung wird in drei Teilbänden' aus der Kommen-
tarreihe «Die Neue Echter Bibel» deutlich heraus-

gestellt:

R. Kilian weist in seinem Kommentar zu Jes

1-12 auf den geschichtlichen Hintergrund und die

Person des Propheten Jesaja hin. Nach ihm ist die

Prophétie im Buch Jes ambivalent, wenn es zu-

sammen mit den Überarbeitungen betrachtet
wird: Es findet sich darin die Gerichtsankündi-

gung und der Hinweis auf eine heilvolle Zukunft;
er macht die Aussage deutlich, dass Israel in seiner

Geschichte Gott begegnet ist; dieser Gott schenkt

trotz der Drohung Zukunft; damit wird der

Glaube an eine Zukunft des Volkes unterstrichen.
Werden aber nur die authentischen Worte Jesajas,
die der Kommentator herausstellt, in Betracht ge-

zogen, so findet sich nur die Gerichtsankündi-

gung, die sich aus dem (heils-)geschichtlichen
Kontext ableiten lässt. Ausführlich wird der

Begriff «atl. Eschatologie» erläutert, der für die

Prophétie bedeutsam und zusammenfassend so

beschrieben wird: «Nur weil Jahwe verstanden
und geglaubt wurde als ein Gott, der die Ge-
schichte bestimmt hat und auch weiterhin bestim-
men wird, der die Seinen erwählt und geführt hat
und sie auch weiterhin führen wird, der sich den

Seinen auf Zukunft hin zugesagt hat, deshalb
konnte dieses Volk auch noch an eine Zukunft von
eschatologischer Dimension glauben» (S. 13). Im

* Die Neue Echter Bibel. Kommentar zum
Alten Testament mit Einheitsübersetzung; heraus-

gegeben von Josef G. Plöger und Josef Schreiner,
Echter Verlag, Würzburg,

- Lfg. 17: Rudolf Kilian: Jesaja 1-12, 1986;

- Lfg. 21: Alfons Deissler: Zwölf Propheten
III: Zefanja - Haggai - Sacharja - Maleachi, 1988;

- Lfg. 22: Hans Ferdinand Fuhs: Ezechiel II
25-48, 1988.

Ignatius und die
Gesellschaft Jesu

Andreas Falkner und Paul Imhof, Ignatius
von Loyola und die Gesellschaft Jesu 1491-1556,
Echter Verlag, Würzburg 1990, 484 Seiten.

1990/91 feierten die Jesuiten ein Jubeljahr, das

gerade zwei bedeutende Jubiläen einschloss. Am
27. September 1540 hatte Papst Paul III. die Ge-
Seilschaft Jesu kanonisch anerkannt; 1491 ist das

Geburtsjahr des Inigo von Loyola.
Die Jesuiten von St. Georgen in Frankfurt am

Main gaben zu diesen Gedenktagen einen statt-
liehen Band heraus, in dem gut drei Dutzend wis-
senschaftliche Arbeiten, alle von Jesuiten geschaf-
fen, zusammengebunden sind. Die ersten Auf-
Sätze befassen sich mit der Person des heiligen
Gründers, wobei besonders zum Ausdruck
kommt, wie sich seine Persönlichkeit, immer wie-
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der vor neue Situationen gestellt und stets gefor-
dert, selber wandelt, bis er die Abgeklärtheit und
Reife seiner letzten Lebensjahre erreicht hat, Sie

stellen den Ignatius von Loyola in die anregende
Zeit des Übergangs vom Mittelalter zur Renais-

sance, in die prägende Landschaft seiner baski-
sehen Heimat und in die Zeit seiner Lernjahre in
der Nähe des kastilischen Königshofes. Wandlung
bedeutet besonders die Zeit der Bekehrung, der

Übergang von den ritterlichen Träumen zu den

Geistlichen Exerzitien. Ein eigener langwieriger
und mühsamer Wandlungsprozess liegt in der Lö-

sung von der vermeintlichen Jerusalemberufung
zur Erkenntnis des Willens Gottes, der ihn mit sei-

nen Gefährten nach Rom führt.
Der zweite Teil des Bandes sammelt Arbeiten,

die die Entstehung der Gesellschaft Jesu beleuch-

ten. Hier erfolgen interessante Abgrenzungen der
Gesellschaft Jesu zu den monastischen Orden der

mittelalterlichen Prägung. Natürlich kommt da

auch das Vierte Gelübde zur Sprache und dazu
auch die Stellung der Armut als Grundlage zur
Verfügbarkeit, um in allen Dingen Gott zu suchen.

Interessante Details sind in den beiden folgen-
den Kapiteln zu erfahren. Sie stellen die ersten Je-

suiten in Deutschland vor und die Jesuiten-Kolle-
gien. Damit werden so bedeutende Themenkreise
wie die katholische Reform und Gegenreforma-
tion und die Bildungsgeschichte der Neuzeit auf-
gehellt. Beide Themenkreise streifen auch die
schweizerischen Verhältnisse.

Das fünfte Kapitel ist überschrieben «Das
Testament des Ignatius». Diese Aufsätze sind für
die Biographie und Wirkungsgeschichte des Igna-
tius die substantiellsten, und es werden in ihnen
auch neue Aspekte der Forschung sichtbar, etwa
die Bedeutung des immensen Briefnachlasses für
die Seelenphysiognomie des Gründers oder öku-
menische Ansätze neben apologetischen Akzen-
ten, dann von Spanien her geprägt muslimische

Spuren in seiner Spiritualität oder eine bemer-
kenswerte Toleranz gegenüber den Juden.

Man darf bei der Würdigung dieses in jeder
Hinsicht gewichtigen Bandes die Illustrationen
nicht unerwähnt lassen. Diese über 200 teils farbi-

gen Abbildungen sind mit einer grossartigen Aus-
Stellung vergleichbar. Sie stellen, sorgfältig ge-
wählt und sachbezogen eingereiht, ein Geschichts-
und Zeitdokument dar, wie man es umfassender
und instruktiver kaum wünschen kann.

Leo Fri/m

St. Ottilien in neuester Zeit

P. Frumentius Renner, Der fünfarmige Leuch-
ter. Beiträge zum Werden und Wirken der Bene-

diktinerkongregation von St. Ottilien. Band III:
Die Ottilianer-Klöster in Europa seit dem II. Vati-
kanischen Konzil mit Rückblenden, EOS-Verlag,
St. Ottilien 1990, 386 Seiten.

P. Frumentius Renner, der hochbetagte, im-
mer noch aktive Klosterhistoriker von St. Ottilien,
reiht an seine beiden umfangreichen Bände über
die Benediktiner-Missionskongregation von St.

Ottlien ein drittes ebenso gewichtiges Opus. Wäh-
rend im ersten Band die Gründung des Klosters St.

Ottilien durch den Luzerner P. Andreas Amrhein
geschildert wurde, eine bewegte Geschichte mit
Krisen und Rückschlägen, einer normale Masse

übersteigende Unruhe des Gründers und einem

bewundernswerten Durchhaltewillen der ersten

Mönche, zeigte der zweite Band den Aufbruch der
St. Ottilianer Missionare in die weite Welt, und un-
ter diesen Pionieren hatte es auch eine stattliche
Zahl von Schweizern. Es ist die Zeit der grossen
Missionserfolge, wo in allen Erdteilen Ottilianer-
Klöster entstanden und Missionssprengel, denen

ein Ottilianer als Bischof vorstand. Der dritte
Band führt die an Erfolg gewohnten Mönche wie-
der zurück auf den harten und steinigen Boden der

Welt. Dieser Bericht dreht zuerst das Rad der Ge-

schichte zurück. Neue Informationen ermögli-
chen es, die harte Geschichte von St. Ottilien unter
dem Dritten Reich klarer anzuleuchten. Es ist die

Zeit der Verfolgung und Austilgung im Dritten
Reich - der Kampf ums Überleben. Das sind Kapi-
tel, die heute noch bewegen und die eine Doku-
mentation von unmittelbarem Quellenwert dar-

stellen.
Dann aber führt P. Frumentius den Leser in

die missionarische Wirklichkeit der Gegenwart,
die geprägt ist vom Loslassen der europäischen
Führung, vom Aufgeben bisheriger Positionen. Es

ist auch die Zeit, wo man im Grosskloster von St.

Ottilien wieder näher rücken muss, um Lücken
auszufüllen und Löcher zu stopfen. Es ist auch die

Zeit, wo Altgewohntes und Altvertrautes neu
überdacht und neu gewogen wird.

Dieser Dritte Band hebt sich von seinen Vor-

gängern insofern ab, als der greise Autor selbst Er-
lebtes berichtete. Offenbar ist die Distanz noch zu

kurz; statt ein historisches, ist es ein episches Werk

geworden mit vielen nostalgischen Unter- und Ne-
bentönen. Aber es ist keine langweilige und lang-
atmige Epik. P. Frumentius schreibt engagiert wie
ein junger Eroberer, manchmal auch wie ein

Kämpfer mit Schwert und Lanze - ein Kreuzritter,
der sich aufbäumt gegen eine Säkularisierung der
Missionsideale. Leo

Fasten- und Osterzeit

August Berz, Mit Gott durchs Leben. Gebets-

texte und Meditationen zur Fasten- und Osterzeit,
Benziger Verlag, Zürich 1991, 203 Seiten.

Der zweite Teil des neuen Meditationswerkes

von August Berz umfasst die Monate März bis

Juli. Der Autor stellt im Zehn-Tage-Rhythmus ein

Thema zum überlegen vor. Die Texte sind kurze,

prägnante Abschnitte aus der zeitgenössischen re-

ligiösen Literatur und Belletristik. Ab und zu steht

ein biblisches oder liturgisches Zeugnis, besonders

wenn ihr Sinn durch moderne Texte aktualisiert
wird. Dem Seelsorger können diese knappen Me-
ditationen auch Bausteine sein für seinen eigenen

Auftrag zum Dienst am Wort. Leo Fri/m

Ignatius

Josef Stierli S. J., Ignatius von Loyola. Auf der
Suche nach dem Willen Gottes, Topos Taschenbü-
cher, Bd. 204, Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz
1990, 174 Seiten.

P. Josef Stierli legt hier eine sehr sympathische
Biographie seines Ordensvaters vor. Sie beruht
auf einer gründlichen Kenntnis der autobio-

graphischen Quellen und der vielen Dokumente,
die sich auf die Gründung der Gesellschaft Jesu

beziehen. Dazu kommt jene gelebte Vertrautheit
mit Ignatius, die man nicht einfach anlesen kann.
Die historisch solide und nüchterne Darstellung
empfehlen dieses Taschenbuch als Einführung in
Leben und Werk eines Grossen der Kirchenge-
schichte und zugleich auch als lebendige Illustra-
tion der Kirchengeschichte im schicksalshaften
16. Jahrhundert. Leo FiY/m
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Katholische
Kirchgemeinde

• Bonstetten
• Stallikon
• Wettswil

Wir suchen für unsere 2500 Katholiken einen

Pfarrer

Wir sind eine lebendige, junge Gemeinde. Kirchenpflege, Pfarreirat und verschiedene Aktivitätsgruppen sowie ein eingespieltes
Team: Pastoralassistent, Katechetinnen, Pfarreisekretärin freuen sich auf Sie.

Wir wollen eine versorgte und zugleich mitsorgende Gemeinde sein. In unserem Seelsorger suchen wir einen Menschen, welcher
mit der Pfarrei lebt und der zu unserer neuen Bezugsperson wird. Die Bereitschaft, mit der Gemeinde auch neue Wege zu beschrei-
ten, bedeutet für uns, der heutigen Zeit Verständnis entgegenzubringen.

Wir bieten Ihnen breite Unterstützung, ein renoviertes Pfarrhaus an ruhiger Wohnlage und eine gute Infrastruktur.

Fragen oder Bewerbung richten Sie bitte an den Präsidenten der Pfarrwahlkommission:
Herrn Elmar Locher, Chrüzacherweg 39, 8906 Bonstetten, Telefon 01 -700 16 83

Die drei
katholischen
Jugendzeitschriften

Arbeitsgemeinschaft
der Katholischen Kinder-
und Jugendpresse
(AKJP)
Postfach
6000 Luzern 5

Rauchfreie

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be-

ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt und

können mehrmals nachgefüllt werden.

Pfarrei St. Michael Dietlikon,
Wangen-Brüttisellen

Für die neugeschaffene 50-%-Stelle suchen wir per
sofort oder nach Vereinbarung eine/n

Kinder- und Jugendarbeiter/-in
Zu Ihren Aufgaben gehören:
- Animation und Begleitung von Kindern und Ju-

gendlichen in unserer Pfarrei
- Aufbau von Jugendgruppen
- allgemeine und religiöse Bildungsarbeit

Wir erwarten:
- Freude am Umgang mit Kindern und Jugendlichen
- Ausbildung im sozialen, pädagogischen, psycho-

logischen oder theologischen Bereich
- kirchliches Engagement
- Teamfähigkeit

Eine offene, engagierte und aufgeschlossene Pfarrei
unterstützt Sie bei Ihrer Arbeit.

Die Anstellung erfolgt nach der Anstellungsordnung
der röm.-kath. Körperschaft des Kantons Zürich.

Weitere Auskunft erhalten Sie von unserer Gemein-
deleiterin Frau Kühnis, Tel. 01-833 08 88.

Ihre Bewerbung richten Sie an: Hrn. René Baumgart-
ner, Schäfligrabenstrasse 24, 8304 Wallisellen
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Predigernkirche in Zürich.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

rWir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz, über-

nommen. Seit über 30 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikrofon-
Anlagen auf internationaler Ebene.

* * *

Über Steffens-Anlagen hören Sie in
mehr als 6000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Andermatt,
Ardez-Ftan, Arth, Arisdorf, Baden,
Basel, Bergdietikon, Betsehwanden,
Birsfelden, Biihler, Briitten, Chur,
Davos-Monstein, Davos-PIatz, De
rendingen, Dietikon, Diibendorf,
Emmenbrüeke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Heiden,
Hergiswil, Hindelhank, Immensee,
Jona, Kerzers, Kloten, Kollbrunn,
Küsnaeht, Langenthal, Lausanne,
Lenggenwil, 3 in Luzern, Matten
Mauren, Meisterschwanden, Mesocco,

Montreux,
Morges, Moudon,

E 2 in Muttenz, München-
stein. Nesslau, Niederlenz,

Oberdorf, Obergösgen, Ober-
rieden, Oberwetzikon, Otelfingen,

V Ramsen, Rapperswil, Regensdorf,
Rehetobel, Ried-Brig, Rümlang,
San Bernadino, Schaan, Sevelen,

Siebnen, Sils, Siselen, Sissach, Täger-
wilen, Thusis, 2 in Trun, Urmeiti,
Versam, Vissoie, Volketswil, Wabern,
Waldenburg, Wasen, Wil, Wil-Hünt-
wangen, Wildhaus, 2 in Winterthur,
Wynau, Zollikon, 3 in Zürich arbeiten
unsere Anlagen zur vollsten Zufrie-
denheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Leistung
demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh

reinplanen
können schik-

ken Sie uns bitte
Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-2212 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name Stempel:

o

o
o

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251
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Opferlichte
EREMITA
direkt vom Hersteller

in umweltfreundlichen Bechern
- kein PVC
in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preis-
günstig
rauchfrei, gute Brenn-
eigenschaften
prompte Lieferung

uenertBkerz_en
Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik,
8840 Einsiedeln, Tele'on 055-
53 23 81

ASIEN/AUSTRALIEN
MIT IGT-REISEN!

Im neuen Jahr noch günstiger! Z. B. nach

Kuala Lumpur/Bangkok Fr. 1 530.-
Japan Fr. 1 980.-
Hongkong Fr. 1740.-
Australien Fr. 2040.-

Verlangen Sie Unterlagen bei

IGT-REISEN AG
Spannortstrasse 1, 6000 Luzern 4
Telefon 041-44 41 41, Fax 041-44 56 67

Für den kommenden Weissen Sonntag empfehlen
wir Ihnen unsere grosse Auswahl an sehr schönen
Kommunionkreuzehen in verschiedenen Designs

und Ausführungen

Für eine frühzeitige Anfrage sind wir dankbar

Ihr Vertrauenshaus für religiöse Kunst
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